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Vorwort. 


So  erfreulich  die  überraschenden,  neuschöpferischen, 
ständig  sich  steigernden  Ergebnisse  sexualwissenschaftlicher 
Forschung  sind,  so  verheißungsvoll  deren  kaum  schon  voll 
einschätzbare  und  überblickbare  Tragweite  für  das  reifende 
und  ausgereifte  Menschenschicksal  ist,  so  erfreulich  auch  das 
deutlich  erkennbar  wachsende  Interesse  der  Ärzte-  und 
Juristenwelt  und  der  wissensdurstigeren  studierenden 
Jüngerschaft  an  diesen  Forschungsergebnissen  ist,  unver- 
kennbar wirken  auch  hier  die  ungünstigen  Zeitverhältnisse 
mit  ihrer  unausbleiblichen  Verarmung  der  deutschen  aka- 
demischen Welt  hemmend  auf  das  bestgemeinte  Fort- 
bildungsstreben. Wohl  sind  die  Forschungsquellen  zum 
menschUchen  Geschlechtsleben  —  in  Einzeldarstellungen, 
wie  in  umfassender,  den  gesamten  Wissensstoff  umschließen- 
der Darstellung  —  reichlich  vorhanden,  —  Lehrbücher  von 
der  unverändert  klassischen  Psychopathia  sexualis  von 
Krafft-Ebings,  den  ausgezeichneten  Werken  von  Moll, 
Forel,  Eulenburg,  Fürbringer,  Löwenfeld  bis  zu  den 
neuesten  von  Bloch,  Rohleder,  Hirschfeld,  Stekel, 
—  doch  der  Studierende  kann  sie  nicht  mehr  erwerben. 
Deshalb  schien  mir  die  Aufforderung  des  Verlages  zur  Ab- 
fassung eines  ,, Grundrisses  des  menschlichen  Geschlechts- 
lebens" sehr  zeitgemäß.  Nur  ein  Grundriß  sollte  es  sein, 
doch  das  gesamte  sexualwissenschafthche  Wissensgebäude 
enthalten  und  den  didaktischen  Endzweck  erreichen,  daß 
der  Studierende  jedwede  Einzelheit  anschaulich  erfahre  und 
seinem  Gedächtnis  als  nimmer  verherbaren  Besitz  zur 
Menschenkenntnis  und  Menschenerkenntnis  einpräge,  wo 
ihm  immer  das  sexuelle  Problem  in  seiner  unerschöpfhchen 
Vielgestalt  vor  Augen  tritt.  Ob  diese  Aufgabe  im  ge- 
wünschten Sinne  gelöst  wurde,  ob  wenigstens  die  solcher 
Aufgabe  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  überwunden 
wurden,  mögen  die  Leser  des  Buches  entscheiden. 


Einleitung. 


Die  Wissenschaft  vom  Geschlechtsleben  des  Menschen 
dehnt  machtvoll  und  kraftvoll  ihre  Grenzen  durch  immer 
neues,  aus  den  verschiedensten  Sonderdisziplinen  ihr  zu- 
strömendes Tatsachenmaterial.  Wie  dieses  Tatsachenwissen 
derzeit  noch  immer  gruppiert  wird,  ob  als  schon  einheitlich 
geschlossene  Sonderabteilung,  ob  als  symptomatische  Einzel- 
heit, ein  Lehrbuch  muß  es  schildern,  minutiös  beschreiben, 
will  anders  es  seinen  zielstrebigen  Hauptzweck  des  Lehrens 
erreichen.  Ohne  das  vielfach  Bedenkliche  der  so  gewonnenen 
Schematisierung  und  Typenbildung  zu  verkennen,  nicht 
gerechtfertigt  ist  es,  die  übliche  beschreibende  Klassifizie- 
rung sexueller  Triebanomalien  gering  zu  schätzen  oder  ab- 
zuweisen. Symptomatologische  Sondergruppen  muß  die 
Sexualwissenschaft  noch  aufstellen,  nicht  nur  weil  der  Lehr- 
zweck die  Kenntnis  der  sexuellen  Abarten  fordert,  sondern 
auch  weil  das  Augenbückswissen,  will  es  sich  nicht  in  noch 
strittige,  uferlose  Hypothesenbildung  verlieren,  keine  Grup- 
pierung nach  anderen  Gesichtspunkten  gestattet.  Vorläufig 
ist  eine  didaktisch  ordnende  Typengruppierung  unumgäng- 
lich. Im  Laufe  vertiefter  Forschung  wird  es  vielleicht  ge- 
lingen, diese  Typen  auf  ihre  biologischen  Wurzeln  zurück- 
zuführen. Bedenklicher  ist  die  Gefahr  einzuschätzen,  daß 
hiermit  die  alte  Monomanielehre  zu  neuem  Leben  erweckt 
werden  könnte ;  doch  auch  diese  Gefahr  ist  nicht  beträcht- 
Hch,  sofern  nur  der  forensische  Begutachter  psychiatrisch 
denken  weiß,  d.  h.  die  Gesamtpersönlichkeit  des 

aters,  nicht  die  Auffälligkeit  seiner  Handlung  bewertet. 
Gewiß  wäre  es  erfreulich,  wenn  neben  der  deskriptiven 
Abgrenzung  der  Varietätenbildung  im  sexuellen  Triebleben 
auch  die  ursächliche  Darstellung  schon  gesichert  dar- 
stellbar wäre,  sei  es  biologisch,  sei  es  psychologisch,  sei 
es  in  der  Mischform  beider  kausalen  Möglichkeiten.  Ist 
aber  diese  Forderung  schon  jetzt  erfüllbar? 
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So  bestechend  Ziehens  Schematisierungs versuch  ist.  der 
die  mögliche  Entstehung  aller  Triebanomalien  umfassen 
soll,  —  konstitutionelle  ,,Parhedonien"  (echte  kont:;  Ire, 
mit  dauernd  bekimdetem  Abscheu  gegen  das  andere  Ge- 
schlecht); implantierte  (Nachahmung,  Verführung,  Sug- 
gestion); kompensatorische  (bei  Mangel  normaler  Be- 
friedigung); assoziative  (unter  der  richtunggebecc'en 
Wirkung  eines  affektbetonten  Vorkommnisses  bei  di.-]"jo- 
nierten  Individuen)  — ,  sie  ist,  wenn  auch  Erfolg  verheißend, 
doch  noch  unzulänglich.  Wohl  ist  die  Einsicht  in  die 
biologische  Entstehungsmöglichkeit  gewachsen,  doch  auch 
diese  ist  leider  allzu  schnell  durch  gewichtige  Nachkritik  in 
ihren  Grundfesten  bedenkhch  erschüttert  worden. 

Untrüglich  erwiesen  hat  aber  die  neuzeitliche  Forschung 
durch  zielstrebig  angelegte  Versuche  den  engen  Zusammen- 
hang von  Geschlechtstrieb  und  Keimdrüse,  untrüglich  er- 
Aviesen  auch  die  Geschlechtsspezifität  der  Keimdrüse  in  ihrer 
richtunggebenden  körperlichen  und  höchstwahrscheinhch 
auch  seelischen  Fernwirkung.  Ist  damit  auch  die  eingebo- 
rene, von  äußeren  Einflüssen  unabhängige  geschlechtbcbe 
Veranlagimg  erwiesen? 

Zur  Zeit  noch  nicht,  und  solange  diese  Unsicherheit  noch 
besteht,  niüssen  wir  der  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  daß 
bei  der  engen  Abhängigkeit  körperlichen  und  psychischen 
Geschehens,  bei  der  allenthalben  zutage  tretenden  Wechsel- 
wirkung beider  Vorgänge,  vor  allem  aber  bei  der  allgemeinen 
Abhängigkeit  der  Drüsentätigkeit  von  psychischen  Em- 
flüssen  erst  während  des  Lebens  psychische  Einflüsse 
richtmiggebend  wirken,  die  Funktion  der  Keimdrüsen  um- 
stimmen kömien,  —  eine  Möglichkeit  von  um  so  verhängnis- 
vollerer Tragweite,  wenn  sie  m  die  noch  undifferenzierte 
Lebensperiode  des  Geschlechtslebens  fällt ^).  Diese  Möglich- 
keit besteht,  ist  nach  den  bisherigen  Forschungsergebnissen 


^)  „ .  .  .  die  Wirkung  äußerer  Einflüsse  besonders  im  Kindesalter 
am  tiefsten  und  nachhaltigsten  empfunden  und  oft  dauernd  mit 
dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  wird,  entsteht  hieraus  die 
Möglichkeit  und  wirkliche  Häufigkeit  des  Erworbenseins  und  der 
künstlichen  Züchtung  geschlechtlicher  Per  Versionen"  (Bloch  .  .Die 
Perversen'  in  Moderne  Zeitfragen  Nr.  6;  Pan-Verlag,  Berlin) 
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nicht  auszuschließen,  muß  daher  auch  für  die  Funktion  der 
Pubertätsdrüse  beachtet  werden  —  und  damit  als  eine 
denkbare  Einwirkung  auf  das  psychosexuelle  Verhalten 
des  Menschen. 

Diese  Möglichkeit  müssen  wir  aber  um  so  mehr  in  Rech- 
nung setzen,  als  die  Konstitutionslehre  von  heute  uns  die 
graduell  verschiedene  Resistenz  des  Einzelwesens,  den  tat- 
sächlichen Einschlag  individueller  Abwegigkeiten  oder  Ab- 
artungen  mit  einem  unantastbaren  gewaltigen  Beobachtungs- 
material lehrt.  Versucht  man  aber  die  Tatsache  der  indivi- 
duellen Variabilität  auf  ihre  Grundlage  zurückzuführen, 
dadurch  begreiflich  zu  machen  und  in  unsere  allgemein- 
biologischen Anschauungen  einzusetzen,  so  kommen  wir  zu 
der  ungeahnten,  unendliche  Perspektiven  eröffnenden  neu- 
zeitlichen Lehre  der  Chemie  vom  strukturellen  Aufbau  des 
Eiweißmoleküls,  das  praktisch  geradezu  unbegrenzte  Modi- 
fikationsmöglichlceiten  bietet,  und  kommen  damit  zu  der 
erst  so  verständlich  werdenden  variablen  Organisation  des 
Individuums  —  zu  den  Organisationstypen^). 

Ist  diese  Wandlung  in  der  Konstitutionslehre,  die  un- 
zählbare Varianten,  der  Ge  samt  kons  titution  annimmt, 
vereinbar  mit  der  in  der  Sexualwissenschaft  immer  mehr 
an  Boden  gewinnenden  Lehre  von  der  spezifischen 
Sexual  kons  titution,  die  theoretisch  zur  Erkennung  und 
Ausdeutung  sexueller  Artung  und  Abartung  dienen  soll? 
Ist  sie  vereinbar  mit  der  Annahme  einer  intersexuellen,  die 
Mischtypen  bedingenden  Konstitution,  geschaffen  von  dem 
verschiedenen  Kräfteverhältnis  der  in  jeder  Keimdrüse  des 
Menschen  angenommenen  beidgeschlechtlichen  Inkrete^)? 

Eine  weitere  Frage :  Selbst  wenn  in  der  spezifischen  Kon- 
stitution der  disponierende  endogene  Faktor  zur  Entwick- 
lung einer  Triebanomalie  gegeben  ist,  durch  welche  exogenen 
Reize  kommt  die  TriebanomaUe  erst  zur  Entwicklung  und 
Betätigung?  Eine  Disposition  zu  irgendwelcher  Abartung, 

^)  Martius,  Einige  Bemerkungen  über  die  Grundlagen  des 
iirztlichen  Denkens  von  heute.   Klin.  Wochenschr.  1922  Heft  2. 

Kronfeld,  Der  konstitutionelle  Faktor  bei  sexuellen  Trieb - 
anomalien  nebst  forensischen  Bemerkungen.  Zeitschr.  f.  Sexualwiss. 
]921  Heft  1-8. 
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nicht  allein  der  sexuellen,  muß  docli  nicht  zur  Entfaltung 
dieser  Abartung  führen.  Wie  erhellend  auch  die  Lehre  von 
der  inneren  Sekretion  gewirkt,  zur  Klärung  der  sexuellen 
Abirrungen  hat  sie  bisher  wenig  beigetragen.  Endüch  die 
Schlußfragen: 

Wie  verhält  sich  die^spezifische  Sexualkonstitution  zur 
allgemeinen  psychopathologischen  Abartung  ?  Sind  es  zwei 
voneinander  unabhängige,  wenn  auch  in  gleicher  Weise  erb- 
biologisch bedingte  Teilkonstitutionen?  Weckt  erst  die 
allgemeine  psychopathologische  Disposition  eine  schlum- 
mernde invertierte  Sexualkonstitution?  Oder  kann  eine 
spezifische  Sexualkonstitution  abwegige  psychopatholo- 
gische Wirkungen  auch  auf  nichtsexuellem  Gebiet  bewirken  ? 
Wieweit  ist  der  Geschlechtstrieb  nach  Art,  Stärke  und  Ab- 
artung phylogenetisch  bedingt?  Wieweit  ist  er  über- 
haupt vererbbar?  Noch  immer  rätselvolle  Fragen,  die  der 
Beantwortung  harren  und  hier  nur  angedeutet  werden 
köimen. 

Nicht  unerwähnt  darf  schließlich  die  psychoanalytische 
Methode  bleiben,  die  vornehmlich  den  unbewußten  Anteil 
des  Seelischen  zu  enträtseln  trachtet.  Sie  glaubt  gefunden 
zu  haben,  daß  alle  Nervösen  ein  größeres  oder  kleineres 
Stück  Geschlechtsverirrung  mit  sich  herumtragen,  daß 
weiter  die  Ansätze  zu  den  Perversionen  schon  bei  den 
Kindern  vorhanden  sind,  und  baut  sogar  schon  eine  Psycho- 
pathia  sexuahs  auf  psychoanalytischer  Grundlage  auf^). 
Leider  in  so  verzerrter  Ausdeutung,  daß  diese  kausale 
Begründung  nicht  kritisch  verwertbar  ist. 


^)  J.  Sadger ,  Die  Lehre  von  den  Geschlechts verirrungen  ( Psycho - 
pathia  sexualis)  auf  psychoanalytischer  Grundlage.  Leipzig-Wien 
1921  (Franz  Deuticke). 


A.  Anatomisch-physiologische 
Vorbemerkungen. 

Die  Geschlechtsorgane  dienen  der  Geschlechtsbetätigung 
—  im  weiteren  Sinne  der  Fortpflanzung  und  der  Erhaltung 
der  Art.  Sie  bergen  in  sich  die  Keimzellen,  bewahren  sie 
denkbar  günstig  auf,  leiten  ihre  Wanderung  vom  Auf- 
bewahrungsorte in  zweckmäßiger  Richtung  und  schützen 
ihre  Weiterentwicklung.  Diesen  inneren  Geschlechts- 
organen stehen  die  äußeren  gegenüber,  die  zur  Vereinigung 
der  Keimstoffe  beider  Geschlechter  dienen^). 

Fötal  sind  die  Geschlechtsorgane  zunächst  für  beide  Ge- 
schlechter einheitlich  angelegt.  In  ihrer  weiteren  Entwick- 
lung überwiegt  die  Anlage  für  ein  Geschlecht,  während  die 
Organe  für  das  andere  Geschlecht  in  der  Regel  rudimentär 
bleiben  oder  sich  zurückbilden.  So  kommt  es  bei  der  Mehr- 
zahl der  Menschen  zur  Ausbildung  der  Geschlechtsunter- 
schiede. Nur  ausnahmsweise  entwickeln  sich  die  Organe 
beider  Geschlechter  bei  demselben  Individuum,  und  auch 
dann  sind  meist  einige  Organe  mangelhaft  ausgebildet. 

1.  Innere  männliche  Geschlechtsorgane. 
1.  Hoden  (Testis). 

Die  Hoden  sind  zwei  im  Hodensacke  gelegene,  schräg 
am  Samenstrange  aufgehängte  Drüsen^),  deren  Sekret 
aus  den  Spermien  (Samenfäden)  besteht.  Längs  der  la- 
teralen Kante  des  hinteren  Hodenrandes  Hegt  der  Neben- 
hoden (Epididymis),  dessen  oberes  Ende,  der  Kopf  (Ca- 

^)  Rauber-Kopsch,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen 
Abt.  4  S.  282  ff.  11.  Aufl.  Leipzig  1920  (Thieme). 

^)  Drüsen  sind  morphologisch  bestimmt  charakterisierte  Körper - 
gebilde,  —  sezernierende  Epithelzö  len,  um  zahlreiche  Blutgefäße 
gruppiert  — ,  die  besonders  bestimmt  sind,  stoffliche  Produkte 
eigentümlicher,  meist  flüssiger  Art  zu  bilden  (Waldeyer,  Anatomie 
der  endokrinen  Drüsen.  Arch.  f.  Frauenk.  Jan.  1921). 
P 1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  1 
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put  epididymidis),  vom  über  das  obere  Ende  des  Hodens 
hinweggeht,  dessen  unteres  Ende,  der  Schweif  (Cauda) 
scharf  in  den  aufwärts  ziehenden  Samenleiter  umbiegt.  Auf 
dem  oberen  Ende  des  Hodens  findet  sich  oft  die  ungestielte 
Hydatide  (Appendix  testis),  die  dem  abdominalen  Endstück 
des  weiblichen  Eileiters  entspricht,  —  auf  dem  Nebenhoden- 
kopfe die  gestielte  Hydatide  (Appendix  epididymidis),  die 
ein  Rest  des  Wolffschen  Ganges  ist. 

In  der  Nähe  des  Nebenhodens,  manchmal  mit  ihm  ver-| 
bunden,  liegt  eingebettet  in  Bindegewebe  der  Beihodeni 
(Paradidymis  oder  Girald^ssches  Organ),  ein  Urnierenrest, 
der  dem  Paroophoron  des  Weibes  entspricht. 

Die  Hodenläppchen  (Lobuli  testis)  bestehen  fast  vollstän- 
dig aus  feinen  Samenkanälchen  (Tubuli  seminiferi),  die  einen 
langgewundenen  (Tubulus  contortus)  und  einen  kurzen  ge- 
raden (Tubulus  rectus)  Abschnitt  haben.  Letzterer  verbindet 
mit  dem  Mediastinum  testis,  das  in  sich  ein  Netzwerk  von  ' 
Gängen,  das  Rete  testis,  einschließt.  Im  Stadium  der  Ruhe 
zeigt  das  Samenepithel  der  Tubuli  contorti  —  und  zwar  nur 
dieser  —  eine  mehrfache  Schichtung  von  rundlichen  Zellen. 
Im  Stadium  der  Tätigkeit  wandeln  sich  diese  zumeist  in 
Samenzellen  (Keimzellen),  zum  Teil  in  stützende  und  er- 
nährende Apparate,  die  Astzellen  (Sertolische  Stützzellen) ^). 
Die  Samenzellen  zeigen  verschiedene  Entwicklungsformen, 
beginnend  mit  den  Ursamenzeilen,  den  Spermiogonien,  sich 
fortsetzend  in  die  Spermiozyten  1.  und  2.  Ordnung  und  die 
Spermiden,  und  endigend  mit  den  Spermien  (Samenfäden, 
Spermatozoen).  Die  Astzellen  tragen  an  ihren  lappigen 
Enden  scheinbar  die  Spermien,  daher  Spermiophoren  ge- 
nannt.  Sie  sollen  den  Samenzellen  Nährstoffe  zuführen. 

Das  interstitielle  Bindegewebe  der  Septula  testis  birgt 
die  sog.  Zwischenzellen  (Leydig  sehe  Zellen)^).  In  ihrem 
Protoplasma  finden  sich  kristallinische  Substanzen,  Lipoide 
und  Farbstoffe.  Die  Zellen,  durchschnittlich  20  (x,  sind  meist 

1)  Andere  Bezeichnungen:  Fuß,  Follikelzellen,  Spermiophoren, 
Spermatoblasten.  „Die  Fülle  von  Namen  zeigt  schon  die  Unsicher- 
heit an,  in  der  man  sich  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  befindet" 
sagt  Waldeyer. 

-)  Von  Franz  Leydig  1850  genauer  beschrieben. 
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zu  größeren  Gruppen  vereinigt,  gut  mit  Blutgefäßen  ver- 
sorgt und  besitzen  ein  eigenes  bindegewebiges  Maschennetz. 
Man  nennt  sie  interstitielle  Drüse  (Bouin  und  Ancel) 
oder  Pubertätsdrüse  (Steinach),  da  man  in  ihnen  die 
eigentliche  Inkretion  des  Hodens  vermutet.  Diese  zwischen 
den  Samenkanälchen  gelegenen  Zellen  sollen  vorzugsweise 
die  geschlechtsspezifischen  Hormone  absondern^).  Leider  ist 
diese  bestechende  Lehre  neuerdings  wieder  durch  beweiskräf- 
tige Einsprache  von  Stieve,  Tiedje  und  Benda  schwer 
erschüttert.  Hiernach  haben  die  interstitiellen  Zellen  nur 
trophische  Bedeutung  für  die  Samenzellen,  stapeln  die  für  sie 
bestimmten  Nährstoffe  in  sich  auf  und  bereiten  die  Wieder- 
erneuerung des  Keimgewebes  vor.  Stieve  verweist  nach^ 
drücklichst  darauf,  daß  eine  ganze  Tierart  ohne  Zwischen- 
zellen existiert,  ohne  daß  ihr  etwa  sexuelle  Sekundär- 
merkmale mangelten  (Lurche),  anderseits  die  Mastgänse 
trotz  ihrer  Sterilität  reich  wuchernde  Zwischenzellen  haben^). 
Stieve  findet  deshalb  keinen  Beweis  für  die  den  Zwischen- 
zellen zugedachte  Kolle  erbracht  und  glaubt  vielmehr  das 
wirksame  Hormon  in  den  Keimzellen  zu  finden. 

Biedl  spricht  von  einer  unberechtigten  Überschätzung 
des  Einflusses  der  Keimdrüsen.  Die  Geschlechtsunterschiede 
sind  nicht  das  Ergebnis  innerer  Sekrete  der  Keimdrüsen 
allein,  sondern  Folge  des  Verhaltens  des  gesamten  inner- 
sekretorischen Apparates.  Nicht  nur  der  Ausfall  der  Keim- 
drüse, sondern  Störungen  auch  an  anderen  Drüsen,  wie  der 
Schilddrüse,  haben  einen  deutlichen  Einfluß  auf  sexuelle 
Vorgänge  gezeigt.  Benda  wies  nach,  daß  den  männlichen 
Zwischenzellen  in  dem  weiblichen  Tier  nur  ein  vorüber- 
gehend vorhandenes  Gewebe,  die  Luteinzellen,  gegenüber- 
steht, was  die  ganze  Theorie  Steinachs  unwahrscheinlich 
mache.  Benda  wünscht  die  Keimdrüsen  als  Ursache  der 
sekundären  Geschlechtscharaktere  abzusetzen,  fanden  sich 


^)  Nach  Hirschfelds  Annahme  beim  Manne  das  Andrin,  beim 
Weibe  das  Gynäzin. 

2)  Berblinger  fand  bei  einem  26jährigen  Späteunuchoiden 
die  Zwischenzellen  hochgradig  gewuchert,  den  generativen  Hoden- 
anteil stark  atrophisch.  Trotz  der  glänzend  erhaltenen  „Pubertäts- 
drüse" sehr  schlecht  ausgebildete  sekundäre  Geschlechtsmerkmale. 

1* 


doch  bei  einer  Neugeborenen  neben  äußeren  männlichen 
Genitalien  innere  weibliche  Geschlechtsorgane  mit  Ovarien 
ohne  jede  Zwischenzellen,  dafür  eine  Nebennierenhypo- 
plasie!^)  Also  noch  eine  bedenkliche  Unsicherheit, 
die  vorläufig  zur  Vorsicht  im  Urteil  mahnt. 

Während  der  späteren  Fötalmonate  steigt  der  Hoden  unter 
Vermittlung  des  Leistenbandes  (Gubernaculum  Hunteri) 
von  der  Lendengegend  herab,  zunächst  bis  zum  Leisten- 
kanal, durch  die  vordere  Bauchwand  und  weiter  bis  zum 
Hodensack,  in  welchen  der  Processus  vaginalis  peritonei 
schon  vorher  hinabgestiegen  ist  (Descensus  testicuH).  Meist 
ist  der  Abstieg  schon  vor  der  Geburt  vollendet.  Nicht  selten 
aber  bleibt  der  Hoden  auf  seiner  Wanderung  Hegen.  Ge- 
schieht das  dauernd  in  der  Bauchhöhle,  so  liegt  Kryptor- 
chismus  vor.  Hier  sind  die  Samenkanälchen  atrophiert, 
ist  die  interstitielle  Drüse  vergrößert.  Da  trotzdem  die 
männlichen  Geschlechtsmerkmale  gut  entwickelt  sind,  so 
soll  es  die  innersekretorische  Bedeutung  der  Zwischenzellen 
beweisen.  Die  gleiche  Veränderung  wie  bei  dem  Kryptor- 
chismus  soll  nach  Unterbindung  des  Vas  deferens  eintreten. 

Im  Hoden  ist  der  menschliche  Same  (das  Sperma), 
dieses  ist  aber  ein  anderes  hier  wie  im  Ejakulat,  das  erst  nach 
Durchwanderung  der  Geschlechtswege  aus  der  Harnröhre 
geschleudert  wird.  Im  Hoden  sind  die  Samenfäden  des 
Samens  (Spermien,  Sperma tozoen)  starr,  unbeweglich  oder 
nur  vereinzelt  beweglich,  doch  im  Ejakulat  in  dauernder 
Bewegung.  Hier  drängen  sie  unter  pendelartigen  Geißel- 
schwingungen des  Schwanzes  rudernd  vorwärts,  und  zwar 
unter  Drehungen  um  die  Längsachse.  Der  lebende  Samen- 
faden weicht  nie  seitwärts  ab,  macht  nie  Kreisbewegungen, 
bleibt  nie  allein  stehen,  sondern  drängt  stetig  vorwärts  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  25  [l  die  Sekunde. 

Das  ejakulierte  Sperma  ist  weißlich,  klebrig,  undurch- 
sichtig, von  schleimartiger  Substanz,  reagiert  alkalisch, 
riecht  kleistrig,  wird  an  der  Luft  dünnflüssiger.  Seine 
Menge  in  einem  Ejakulat  wird  auf  2— 5  g  geschätzt,  doch 


^)  I.  Internat.  Kongreß  f.  Sexualreform.  Zeitschr.  f.  Sexualwiss. 
Nov.  21. 


fand  Rohleder  sogar  19,5  g  in  einem  Kondom.  Bei  einer 
Pollution  werden  225  Millionen  Samenfäden  verschwendet. 
Einer  genügt  zur  Zeugung.  Stärkerer  Sexualverkehr  er- 
schöpft nur  vorübergehend,  vermehrt  eher  das  Wachstum, 
weil  der  Blutzustrom  anregt. 

Die  Verschiedenheit  des  Spermas  vor  und  nach  der  Eja- 
kulation wird  durch  Beimischungen  bedingt,  die  auf  dem 
Wege  vom  Hoden  zur  Ejakulation  sich  ihm  beimischen. 

2.  Nebenhoden  (Epididymis),  Beihoden  (Paradidymis). 

12—15  ausführende  Kanälchen  (Ductuli  efferentes)  durch- 
brechen die  Albuginea  des  Hodens  am  oberen  Teile  des 
hinteren  Randes,  ziehen  zum  Kopf  des  Nebenhodens  und 
bilden,  indem  sie  sich  aufbiegen,  die  kugelförmigen,  in 
einer  Reihe  folgenden  Lobuli  epididymidis.  Biegt  sich  der 
oberste  Ductus  efferens  um,  so  entsteht  ein  in  Windungen 
ununterbrochen  abwärts  laufender  Kanal  (Ductus),  der  die 
Mündungen  aller  folgenden  Lobuli  aufnimmt. 

Die  Paradidymis  hat  Kanälchen,  die  innen  von  niedrigen 
Flimmerepithehen  ausgekleidet  werden. 

3.  Samenleiter  (Ductus  spermaticus). 

Am  unteren  Ende  des  Hodens  beginnt  der  Ductus  efferens 
ein  dickwandiger,  fester,  runder  Kanal,  der  den  Hauptteil 
des  Samenstranges  bildet,  im  letzteren  zum  äußeren  Leisten- 
ring emporzieht,  den  Leistenkanal  durchsetzt  und  am  inneren 
Leistenkanal  zum  kleinen  Becken  zieht,  dort  sich  zur 
Ampulle  erweitert,  sich  dann  wieder  verengert,  bis  er  sich 
mit  dem  Ausführungsgange  der  Samenblase  vereinigt^). 

Das  Samenleitersekret  ist  ohne  Bedeutung  für  das  den 
Samenleiter  passierende  Sperma. 

4.  Samenblase  (Vesicula  seminalis). 

Die  Samenblasen  sind  häutige,  längliche  Hohlgebilde,  die 
an  der  Außenseite  des  Samenleiters  hegen,  zwischen  Blase 

^)  Das  Endstück,  das  Ausspritzungskanälchen  (Ductus  ejacula- 
torius),  durchsetzt  den  Körper  der  Prostata  und  mündet  auf  dem 
CoUiculus  seminalis. 
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und  Mastdarm.  Sie  bestehen  aus  einem  etwas  gewundenen, 
mehrfach  gegen  sich  selbst  zurückgebogenen  Schlauch, 
dessen  vorderes  verjüngtes  Ende,  der  Ductus  excretorius, 
gerade  verläuft  und  an  der  Basis  der  Prostata  unter  spitzem 
Winkel  in  den  Samenleiter  einmündet.  Beide  Samenleiter, 
nun  Ductus  ejaculatorii  genannt,  liegen  anfangs  am  hinteren 
Rande  der  Prostata,  dringen  dann  zwischen  Isthmus  der 
Prostata  und  deren  seitlichem  Lappen  nach  vorn  und 
münden  endlich  an  der  Pars  prostatica  urethrae.  In  den 
Samenblasen  findet  sich  kein  Samenvorrat,  nur  einige 
Spermien.  Wald  eye  r  bezeichnet  sie  aber  als  Drüsen  und 
Behälter  des  männlichen  Samens.  Die  zahlreichen  Samen- 
blasendrüsen sondern  eine  eiweißhaltige,  gelatinöse,  un- 
durchsichtige Flüssigkeit  ab,  welche  die  Bewegungsfähig- 
keit der  Spermatozoen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigert 
und  dauernder  macht,  vielleicht  auch  deren  Zeugungsfähig- 
keit erhöht. 

5.  Vorsteherdrüse  (Prostata). 

Die  Vorsteherdrüse  ist  ein  kastanienartiger  Drüsenkörper, 
auf  welchem  die  Übergangsstelle  der  Harnblase  in  die  Harn- 
röhre ruht  und  der  den  Anfangsteil  der  Harnröhre  ein- 
schließt. Sie  besteht  aus  dem  Mittelteil  (Isthmus)  und  den 
Seitenlappen.  Aus  30—50  Drüsen,  deren  Ausführungsgänge 
auf  dem  Colliculus  seminalis  münden,  sondert  sie  den  Pros- 
tatasaft (Succusprostaticus)  ab,  der  dazu  dient,  die  starren, 
schlummernden  Samenfäden  bewegungsfähig  zu  machen. 
Der  Saft  besteht  aus  den  bedeutungslosen  Prostatakörnern, 
einer  ,,fast  stets  sauer  reagierenden,  dünnflüssigen  Milch" 
und  den  Spermakristallen,  den  Trägern  des  Sperma- 
geruches. 

H.  Äußere  männliche  Geschlechtsorgane. 
1.  Die  Bulbourethraldrüsen. 

Die  Cowperschen  Drüsen,  zwei  feste,  dunkelgelbe  bis  bräun- 
liche Körper,  liegen  paarig  dicht  hinter  dem  Bulbus  ure- 
thrae im  Trigonum  urogenitale  und  werden  von  Bündeln  des 
M.  transv.  perinei  prof .  umschlossen.  Ihr  Hauptausführungs- 
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gang  mündet  am  Boden  der  Harnröhre,  dicht  neben  dem  der 
anderen  Seite,  im  Anfangsteil  der  Pars  cavernosa.  Hier  und 
besonders  in  der  Pars  membranacea  liegen  noch  eine  große 
Menge  kleiner  und  kleinster  Drüsen  und  Drüschen,  deren 
Mündungen  man  als  feinste  Punkte  in  der  Harnröhren- 
schleimhaut, die  Littreschen  Drüsen,  wahrnimmt.  Das 
Sekret  der  bulbourethralen  Drüsen  soll  die  kleinen  Mengen 
Urin  für  den  Durchgang  des  Spermas  alkalisieren  und  den 
Penis  feucht  machen  (Urethrorhoea  libidinosa).^ 

2.  Der  häutige  Teil  der  Harnröhre 
(Pars  mebranacea  urethrae). 

Der  häutige  Teil  der  Harnröhre  reicht  von  der  Spitze  der 
Prostata  bis  zum  Bulbus  urethrae,  durchsetzt  das  Trigonum 
urethrale  mitten  und  wird  dabei  von  Bündeln  quergestreifter 
Muskeln  umschlossen. 

3.  Das  männliche  Glied  (Penis). 

Der  Penis,  das  Begattungsorgan  des  Mannes  und  Abfluß- 
rohr der  Harnröhre,  ist  ein  zylindrisches  Gebilde,  das  mit 
der  Wurzel  an  der  vorderen  Schambeinfläche  angeheftet  ist, 
vorn  in  einer  Verdickung,  der  Eichel  (Glans  penis),  endet. 
Innen  besteht  er  aus  drei  Teilen,  hauptsächlich  aus  Schwell- 
gewebe, das  in  drei  langen,  nahezu  zylindrischen  Abtei- 
lungen angeordnet  ist: 

1.  der  periphere  Teil  der  Harnröhre  mit  ihrem  Schwell- 
körper —  P.  cav.  urethrae  und  Corp.  cavern.  urethrae ; 

2.  zwei  stützende  seithche  Schwellkörper  (Corp.  cavern. 
penis). 

An  der  unteren  Fläche  des  Penis  fühlt  man  in  einer  Furche 
den  Schwellkörper  der  Harnröhre. 

Das  vordere  Ende  ist  die  Glans  penis.  Sie  trägt  die  äußere 
Mündung  der  Harnröhre  (Orificium  ext.)  und  ist  durch  die 
Corona  glandis  von  dem  Sulcus  coronarius  getrennt.  Die 
Penishaut  wölbt  sich  mit  einer  röhrenförmigen  Falte  über 
die  Eichel  fort,  das  Präputium.  An  diesem  Hals  befinden 
sich  die  Glandulae  praeputiales  (Tysonsche  Drüsen),  welche 
die  Vorhautbutter  (Smegma  praeputii)  absondern. 
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III.  Innere  weibliche  Geschlechtsorgane. 

1.  Eierstock  (Ovarium). 

Die  Eierstöcke  sind  länglichrunde  Körper.  Ihre  Ober- 
fläche ist  vor  der  ersten  Menstruation  glatt,  später  uneben. 
In  ihrer  Rindensubstanz  liegen  die  Graafschen  Follikel, 
deren  jeder  ein  Ei  einschließt,  unverändert  im  Zustande  von 
der  Geburt  bis  zur  Pubertätszeit  —  bei  uns  das  14.  Jahr. 
Die  Zahl  der  Follikel  beträgt  etwa  36  000.  Auch  das  Ovarium 
erfährt  eine  Lage  Veränderung  (Descensus).  Durch  das 
Ligamentum  rotundum  oder  Teres  uteri  ist  es  mit  der 
Leistengegend  verbunden.  Da  das  Band  während  des 
embryonalen  Lebens  langsamer  wächst  als  die  an  ihm  sich 
vorüberschiebenden  Nachbargebilde,  ist  es  bereits  im 
3.  Monat  im  großen  Becken,  im  6.  Monat  in  der  Höhe  des 
Fundus  uteri,  senkt  sich  dann  noch  mehr  in  das  kleine 
Becken  und  bleibt  im  breiten  Mutterband  rechts  und  links 
von  der  Gebärmutter  liegen.  Beim  geschlechtsreifen  Weibe 
beginnt  der  Eierstock  zu  sezernieren,  und  es  reifen  die  Eier 
periodisch,  zumeist  ein  Follikel  innerhalb  von  28  Tagen. 
Das  Reif-Ei  ist  eine  etwa  sandkorngroße  Zelle.  Sie  besteht 
aus  der  Zona  pellucida,  dem  Eiprotoplasma,  dem  Eideuto- 
plasma,  dem  Kern  und  Kernkörperchen.  Umgeben  wird  es 
von  einer  zweischichtigen  Hüllmembran,  der  Theca  folliculi. 
Deren  innere  Epithelschicht,  die  Membrana  granulosa, 
nimmt  dann  an  Masse  und  Fettgehalt  zu,  wenn  Ei  und 
Follikel  zugrunde  gehen.  Sie  s  o  1 1  in  ihren  schwach  gelblichen 
Zellen,  Luteinzellen  genannt,  innersekretorische  Bestand- 
teile haben.  Die  Auffassung  wird  bestritten,  weil  die  Lutein- 
zellen nur  vorübergehend  vorhanden  sind. 

Hat  der  Graafsche  Folhkel  die  vollständige  Reife  erreicht, 
—  beim  Menschen  etwa  5  mm  Durchmesser,  —  so  platzt  er. 
Das  Ei  gelangt  in  den  Eileiter,  wird  dort  entweder  durch  ihm 
begegnende  Samenfäden  befruchtet  und  entwickelt  sich  in  der 
Gebärmutter  weiter  oder  es  geht  unbefruchtet  mit  der 
Menstruation  ab.  Der  geplatzte  Follikel  wird  zum  Corpus 
luteum,  dem  gelben  Körper,  im  Falle  der  Befruchtung  zum 
Corpus  luteum  graviditatis,  das  sein  Maximum  im  vierten 
Schwangerschaftsmonat  erreicht,  und  dessen  wesentliche 
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Bestandteile  weiter  ausgebildete  Follikelepithelzellen  sind. 
Die  Thecaluteinzellen  sollen  nur  ernährend  wirken,  das  in 
ihnen  stets  sich  findende  Fett  soll  Nahrungs-  und  Keservefett 
sein.  Das  Corpus  luteum  ist  sicherlich  nicht  der  einzige 
Träger  der  innersekretorischen  Funktion  des  Ovariums.  Es 
bildet  sich  schließlich  zu  einer  Art  Narbengewebe,  dem 
Corpus  albicans,  um. 

Den  Leydigschen  Zellen  des  Hodens  entsprechen  die 
interstitiellen  Eierstockzellen.  Ob  sie  die  weibliche  Puber- 
tätsdrüse darstellen,  ist  nicht  sicher,  schon  weil  innere 
Sekretion  der  Keimdrüsen  fast  während  des  ganzen  intra- 
und  extrauterinen  Lebens  stattfindet,  nicht  nur  während 
der  kurzen  Pubertätsperiode  (Stieve). 

2.  Nebeneierstock  und  Beieierstock 
(Epoophoron  oder  Paroophoron). 

Der  Nebeneierstock,  zwischen  den  beiden  Blättern  des 
Ligamentum  latum  uteri  und  dem  Eierstock  gelegen,  besteht 
aus  einem  Längskanal  und  aus  Querkanälchen,  die  in  ihn 
münden.  Der  Beieierstock  besteht  aus  verzweigten,  mit 
Zylinderepithel  ausgekleideten  Kanälchen. 

3.  Der  Eileiter  (Tube). 

Der  Eileiter  verbindet  den  Eierstock  mit  der  Gebärmutter. 
Dünn  und  strangförmig,  wo  er  aus  der  Gebärmutter  hervor- 
tritt, wird  er  rasch  weiter,  bildet  die  Ampulle  und  endet 
nahe  dem  Eierstock  mit  dem  Infundibulum.  In  diesem  von 
Fimbrien  umgebenen  Schlußstücke  findet  sich  das  Ostium 
abdominale  tubae.  Befördert  wird  das  Ei  durch  die  Tube  in 
erster  Linie  durch  die  Flimmerbewegung  des  Tuben-Epithels. 

4.  Gebärmutter  (Uterus). 

Die  Gebärmutter  ist  ein  symmetrisch  gebautes,  dickwan- 
diges Organ,  das  dazu  dient,  die  befruchteten  Eier  aufzu- 
nehmen, während  ihrer  Entwicklung  zu  beherbergen  und  zu 
ernähren  und  endlich  die  reife  Frucht  bei  der  Geburt  auszu- 
stoßen. Während  der  Menstruation  wird  er  im  ganzen  und 
besonders  in  der  Schleimhaut  stärker  blutdurchtränkt.  Die 
Schleimhaut  schwillt  an,  ihre  Kapillaren  platzen,  und  es 
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beginnt  eine  mehrtägige  Blutung.  Die  Gebärmutter  be- 
steht aus 

1.  dem  Grund  (Fundus),  der  über  die  Anheftungss teile 
der  Eileiter  emporragt; 

2.  dem  schmaleren  Körper  (corpus); 

3.  dem  Hals  (Cervix),  der  mit  seinem  unteren  Teile  in  die 
Scheide  hineinragt. 

5.  Die  Scheide  (Vagina). 

Die  Scheide  ist  ein  muskelhaltiges,  häutiges  Rohr,  das 
mit  dem  oberen  Ende  den  Hals  der  Gebärmutter  umfaßt, 
mit  dem  unteren  Ende  die  Scham  mit  dem  Introitus  vaginae 
enthält.  Vordere  und  hintere  Scheidenwand  berühren  ein- 
ander. Bei  Jungfrauen  findet  sich  am  Scheid'eneingang  ein 
meist  halbmondförmiges  Gebilde,  der  Hymen. 

IV.  Äußere  weibliche  Geschleclitsorgane. 

1.  Die  großen  Schamlippen  (Labia  majora). 

Die  großen  Schamlippen  sind  pralle  Hautfalten,  welche 
die  Schamspalte  begrenzen,  bei  dem  geschlechtsreifen  Weibe 
an  der  äußeren  Oberfläche  mit  Haaren  bedeckt  sind,  unter 
dem  Schamberg,  wie  am  hinteren  Ende  durch  eine  Haut- 
leiste (Commissur)  verbunden  werden. 

2.  Kitzler  (Clitoris)  und  kleine  Schamlippen 

(Labia  minora). 

Der  Kitzler,  dem  Penis  ähnelnd,  besteht  aus  zwei  Schwell- 
körpern (Corpora  cavernosa  clitoridis),  die  von  den  unteren 
Schambeinästen  entspringen,  ihnen  parallel  laufen,  im 
Winkel  abwärts  umbiegen  und  sich  mit  den  medialen  Seiten 
zum  Corpus  clitoridis  aneinanderlegen.  Die  abgerundete, 
schleimhautbedeckte  Spitze  ist  die  Glans.  Die  kleinen 
Schamlippen  (Nymphen)  sind  bald  nur  schwache  Vor- 
sprünge, bald  ansehnlich  lang  und  weichen  vorn  oben  derart 
auseinander,  daß  die  seithchen  sich  über  der  Klitoris  bogen- 
förmig verbinden  und  das  Präputium  bilden,  die  inneren  das 
Bändchen  der  Klitoris  (Frenulum). 
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3.  Scheidenvorhof  (Vestibulum  vaginae). 

Zwischen  den  beiden  Nymphen  hegt  der  Scheidcnvoi'liof, 
der  den  Scheideneingang  und  die  äußere  Harnröhren- 
mündung einschheßt.  Um  beide  Öffnungen  finden  sich  zahl- 
reiche Schleimdrüsen.  Zu  beiden  Seiten,  des  Vorhofes  sind 
große  gewulstete  Venenmassen,  Schwellkörper  des  Vor- 
hofes (Bulbi  vestibuli).  Neben  dem  hinteren  Teil  der 
Scheidenmündung  liegen  die  Bartholinischen  Drüsen,  auch 
Tiedemannsche  Drüsen  genannt. 

V.  Die  Muskeln  der  äußeren  Genitalien. 
1.  Musculus  bulbo-cavernosus. 


Mann: 
Ein  unpaarer  Muskel,  des- 
sen zwei  symmetrische  Hälf- 
ten sich  in  einer  Raphe  ver- 
einigen —  ein  Muskel,  der 
mit  dem  Muse,  sphincter  ani 
ext.  und  Muse,  trans versus 
perin.  sup.  den  Bulbus  ure- 
thrae  von  unten  und  von  den 
Seiten  umfaßt,  das  Blut  der 
Ven.  dors.  pen.  durch  Kom- 
pression staut,  dadurch  zur 
Erektion  mitwirkt,  ferner 
die  Urethra  komprimiert 
und  verkürzt  und  deren 
Inhalt  stoßweise  entleert. 
Er  heißt  daher  auch  M. 
compressor  bulbi  oder  eja- 
culator  seminis. 


Weib: 
Analogon  fehlt.  Hier  er- 
setzt ihn  der  M.  constrictor 
cunni.  Raub  er  spricht  von 
einem  M.  bulbo-cavern.,  der 
vom  medialen  Teil  des  Cen- 
trum perineale  ausgeht,  durch 
einzelne  Bündel  mit  dem 
Sph.  ani  ext.  zusammenhängt 
und  sich  vorn  in  mehrere 
Streifen  spaltet,  die  sich  an 
der  unteren  Fläche  der  Kli- 
toris, an  der  dorsalen  Fläche 
des  Bulbus  vestibuli  und  in 
der  Schleimhaut  der  Decke 
des  Vestib.  vaginae  fest- 
setzen. 


2.  Musculus  ischio-cavernosus. 

An  der  Unterfläche  der  Er  entspringt  hinter  und 
Corp.  cav.  pen.  gelegen.  lateralwärts  von  dem  schwa- 

chen Corp. cav.  clit.  und  endigt 
auf  dem  Rücken  der  Klitoris 
und  in  dem  Lig.  transv.  pelvis. 
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3.  Musculus  transversus  perinei  superficialis. 

Kleiner  Muskel,  entspringt  Gleichartig, 
vom  Sitzbein  hinter  dem 
M.  ischio-cavernosus  und 
zieht  quer  dem  gleichen 
Muskel  der  anderen  Seite 
entgegen,  mit  dem  er  sich  in 
einem  medianen  fibrösen 
Streifen  (Centrum  perineale) 
verbindet. 

4.  Musculus  transverus  perinei  profundus. 

Liegt  zwischen  den  beiden       Besteht  teils  aus  glatter, 
Blättern  der  Fascia  perinei,    teils  aus  gestreifter  Musku- 
die  sich  vor  und  hinter  ihm  latur. 
vereinigen  und  mit  ihm  und 
dem  Sphincter  urethrae  das 
Trigonum  urogenitale  bil- 
den.   Er  soll  eine  gewisse 
Rolle  bei  der  Erektion  spie- 
len. 

5.  Musculus  sphincter  urethrae  membranaceae. 


Umspinnt  die  Pars  mem- 
branacea  und  den  anschlie- 
ßenden Teil  der  pars  pros- 
tatica  urethrae. 


Umspinnt  gleichzeitig  Va- 
gina und  Urethra,  Zweifel- 
haft, ob  er  bei  der  Ejakula- 
tion beteiligt  ist. 

Die  Urethra  feminae  wird 
von  zwei  Muskelsystemen  um- 
faßt :  im  vorderen  Drittel  vom 
M.  Bulbo-cav.  in  weitem 
Bogen,  in  den  zwei  hinteren 
Dritteln  vom  M.  urogeni- 
talis. 


Der  Zusammenhang  zwischen  der  Anal-  und  Uro- 
genitalmuskulatur ist  beim  Weibe  inniger. 


B.  Das  Geschlechtsleben  des  Kindes. 


1.  Der  Säugling. 

Das  Kind  ist  asexuell,  sein  Geschlechtstrieb  noch  un- 
differenziert. Etwaige  Erektion  und  onanieähnliche  Be- 
tätigung an  seinen  Genitalorganen,  wie  sie  auch  im  Säug- 
Hngsalter  zuweilen  beobachtet  wird,  ist  nicht  als  sexuell 
anzusprechen,  geschweige  denn  mit  gleichartiger  oder  auch 
nur  ähnlicher  Betätigung  des  geschlechtsreifen  Menschen 
zu  vergleichen. 

Diese  kurzen  Leitsätze  vom  kindlichen  Geschlechtsleben 
gelten  für  die  Mehrzahl  der  Ärzte.  Nur  für  die  kleine  Gruppe 
fanatischer  Freud- Jünger  beginnt  das  Geschlechtsleben  des 
Kindes  vom  Tage  der  Geburt.  Für  diese  unentwegten  Be- 
kenner sind  die  am  eigenen  Körper  gewonnenen  Lust- 
empfindungen letztlich  identisch  mit  denen,  die  der  ge- 
schlechtsreife  Mensch  mit  seinen  Genitalien  erlebt.  Selbst 
dem  Fötus  wollen  sie  eine  gewisse  SexuaHtät  nicht  be- 
streiten. Am  ,,kaum  geborenen  Säugling"  sehen  sie  Erek- 
tionen. Jede  Handlung  des  Säuglings,  ob  er  sieht,  riecht, 
schmeckt,  lutscht,  kratzt,  Nahrung  aufnimmt,  Darm  ent- 
leert oder  nicht  entleert,  entspringt  nach  dieser  Auffassung 
sexuellem  Luststreben,  natürUch  nur  autoerotischem.  Die 
leicht  rhythmischen  Wiegebewegungen  des  SäugHngs  ver- 
raten den  Zusammenhang  zwischen  Rhythmus  und  SexuaH- 
tät. Nur  aus  sexuellem  Lustgefühl  beschäftigt  sich  der  Säug^« 
ling  mit  der  mütterlichen  Brustwarze  und  nur  so  nebenbei 
gewinnt  er  als  unerwarteten  Nebenerfolg  die  Milch.  Sinkt  er 
gesättigt  von  der  Brust  zurück,  so  ist  er  sexuell  befriedigt. 

Nach  einer  Latenzperiode,  in  der  er  zur  Reinlichkeit  und 
Scham  erzogen  wird,  treibt  er  vielfältige  Anal-  und  Urethral- 
erotik,  sucht  schon  Anknüpfung  und  findet  sie  bei  den 
Eltern.  Er  vergleicht  sein  GHed  mit  dem  des  Vaters,  be- 
kommt ,,Penisangst".  Das  Mädchen  bekommt ,, Penisneid". 
Endlich  beginnt  das  Kind  den  anderen  Elternteil  zu  lieben, 
den  gleichgeschlechtlichen  zu  hassen  (Ödipus-Komplex). 
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Gegenüber  dieser  einseitig  verrannten,  phantastisclien 
Ausdeutung  jeder  Eegung  und  Bewegung  des  Kindes  und 
sogar  des  Säuglings,  körperliclier  wie  psychischer,  als  sexuell 
lustbetont,  kann  der  nüchterne  Beobachter  nur  nach- 
drücklichst Verwahrung  einlegen.  Onanieähnliche  Vorgänge 
bei  Kindern  sind  keine  Onanie,  sind  es  nur  in  Ausnahme- 
fällen. Gewiß  neigt  der  Säugling  dazu,  seine  Genitalien  mit 
den  Händen  anzufassen  und  an  ihnen  zu  spielen,  nicht  eben 
selten  hat  er  auch  Erektionen  oder  reibt  sogar  den  Penis, 
mit  und  ohne  Erektion,  zwischen  den  übergekreuzten 
Beinen  oder  auf  andere  Art  hin  und  her.  Gelegentlich  reizt 
auch  ein  weiblicher  Säughng  seine  Genitahen  durch  rhyth- 
mische, wetzende  Bewegungen.  Das  ist  aber  nicht  Onanie, 
auch  dann  nicht,  wenn  Rötung  imd  Gesichtsausdruck  auf 
eine  gewisse  Lustempfindung  schließen  lassen.  Der  Säug- 
ling greift  nach  seinen  Genitalien,  wie  er  nach  seinen  anderen 
in  Reichweite  befindlichen  Körperteilen  greift,  nach  den 
Händen,  Füßen,  der  Nase.  Wenn  Erektion  eintritt  oder 
selbst  onanieähnliche  Bewegung  erfolgt,  so  ist  das  höchst- 
wahrscheinlich nur  durch  periphere  Reize  reflektorisch  aus- 
gelöst, wie  sie  die  Umgebung  der  Genitalorgane  beim 
Säugling  in  Fülle  Hefern:  Hautbenetzung  durch  den  Harn, 
Juckreiz,  starke  Intertrigo.  Eine  gewisse  Lustempfindung, 
ein  gewisses  Wollustgefühl  kann  da;in  entstehen,  doch  nicht 
andersartig  wie  es  bei  der  Entleerung  der  stark  gefüllten  Blase, 
des  Mastdarms,  durch  Kratzen  stark  juckender  Hautstellen 
ausgelöst  wird.  Ein  Darmkatarrh  weckt  dem  Kleinkinde 
alles  weniger  denn  sexuellen  Kitzel.  Also  ein  Lustgewinn, 
doch  nicht  sexueller  Art  im  landläufigen  Sinne  und  bei 
einem  gesunden,  gut  genährten  und  sorgsam  gepflegten 
Säugling  auch  kaum  vorkommend. 

Weder  die  Säuglingsonanie  noch  deren  Wiederholung  in 
den  späteren  Kinder  jähren  ist  eine  regelmäßige  oder  auch 
nur  häufige  Erscheinung  in  der  Sexualentwicklung  des 
Kindes^). 

^)  Sadger   spricht  natürlich  von  „wissenschaftlichen  Scheu 
klappen",  welche  den  Ärzten  die  kindliche  Onanie  verbergen,  sprielit 
von  einem  „Dogma,  das  Kind  besitze  keine  Sexualität",  das  (ti«- 
Ärzte  „völlig  seelenblind"  mache. 
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2.  Das  Kleinkind. 

Was  für  den  Säugling  gilt,  stimmt  auch  für  das  Kleinkind. 
Auch  dieses  spielt  gern  mit  seinen  GenitaUen,  angelockt  durch 
örtHche  Reize  an  ihnen  und  in  ihrer  Nachbarschaft  (z.  B. 
Präputialverklebung  mit  Smegmaanhäufung,  Juckreiz  von 
Oxyuren,  Schläge  auf  das  Gesäß,  reizauslösende  Handlungen 
von  Verführern).  Das  Kleinkind  zeigt  auch  neue  Eigenarten 
wie  Fingerlutschen^),  Fingerzupfen,  Nägelkauen,  Haar- 
raufen,  alles   lustweckende   Empfindungen,   doch  nicht 
sexuelle,  selbst  wenn  sie  gewohnheitsmäßig  erfolgen  wie  bei 
:  übererregbaren  Kindern.    Sie  bedeuten  kein  frühzeitiges 
'  Erwachen  des  Geschlechtstriebes,  fördern  solches  auch  nicht, 
I  geben  ihm,  wenn  erwacht,  sicherlich  auch  nicht 
I  die  Richtung  zu  dauernder  onanistischer  Betäti- 
'  gung.  Ludein  prädisponiert  keineswegs  zur  Onanie.  Diese 
j  kommt  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  auch  ohne  solche 
!  Antecedentien,  beweist  bei  abnorm  frühzeitigen  Auftreten 
!  nur,  daß  die  zugrunde  liegende  konstitutionelle  Abartung, 
(  wie  sie  zu  sexueller  Übererregbarkeit  disponiert  und  zur 
Aufsuchung  von  Lustreizen  zwangsartig  treibt,  mit  fort- 
schreitendem Alter  auch  die  bei  sexueller  Übererregbarkeit 
naheliegende  Ablenkung  zur  Onanie  findet.   Nur  törichte 
'  Übertreibung  und  Ausdeutungstüftelei  ist  es,  wenn  man  gar 
die  letzten  Wurzeln  jeder  Selbstbefriedigung  in  der  not- 
wendigen Säuglingspflege  entdeckt  zu  haben  vermeint,  in 
ihr  die  erste  sexuelle  Verführung  sieht,  —  eine  Übertreibung, 
wenn  man  frühes  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  als  Regel 
ansieht,  —  eine  gröbliche  Verkennung,  wenn  man  in  vor- 


^)  Nach  Sadger  beweist  das  Ludein,  daß  es  Körperstellen  gibt, 
wie  hier  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  des  Mundes,  deren  Reizung 
gleich  jener  der  Genitalien  sexuelle  Lust  auslösen  kann.  Der  Säug- 
ling lutscht  in  Erinnerung  an  eine  Lust,  die  er  beim  Trinken  an  der 
Mutterbrust  schon  einmal  erlebte.  Auch  die  exkrementeilen  Ent- 
leerungen sollen  ihm  geschlechtliche  Lust  erwecken,  später,  beim 
erwachsenen  Weibe,  in  der  Säuglingspflege  wieder  lebendig  werden. 
Mutter  glück  ist  ja  nach  Freud  „die  vorwurfsfreie  Rückkehr  zu  den 
infantilen  Perversionen".  Die  Mutterliebe  „giert  nur  nicht  nach 
gemeiner,  grober,  genitaler  Befriedigung,  dafür  um  so  stärker  nach 
jener  der  Haut-  und  Schleimhauterotik,  der  Schau-  und  Entblößungs- 
lust". 


zeitiger  Onanie  und  vorzeitigem  Koitus  Symptome  eines 
regen  Geistes  entdeckt,  eine  starke  Begabung  sieht i). 

Schädliche  Folgen  hat  Onanie,  wenn  nicht  übermäßig 
betrieben,  sicher  nicht,  —  auch  dann  nicht,  wenn  sie  in 
Formen  geschieht,  die  beim  Erwachsenen  als  schwere  Ab- 
irrung angesehen  werden,  wie  gleichgeschlechtliche  oder 
fetischistische  Betätigung.  Das  gesunde  Kind  findet  später 
trotz  einer  Onanieperiode  den  Weg  zur  normalen  Sexual- 
betätigung. 

Nur  ausnahmsweise  äußert  sich  der  Sexualtrieb  des  Kindes 
in  sexuellen  Beziehungen  zu  andersgeschlechtlichen  Kindern, 
schon  weil  die  noch  nicht  genügend  entwickelten  Geschlechts- 
organe eine  wirkliche  sexuelle  Betätigung  unmöglich  machen. 
Wenn  auch  frühzeitiges  Erwachen  des  Sexualtriebes  vor 
dem  8.  Lebensjahre  oder  gar  ausgesprochen  masturbatorische 
Neigungen  in  dieser  Zeit  nicht  gerade  gesundheitsfördernd 
sein  mögen,  keineswegs  hat  es,  selbst  wenn  hier  häufig  eine 
psychopathische  Abartung  ursächlich  mitsprechen  mag, 
Folgen,  wie  sie  Roh le der  aufzählt:  Demenz,  Epilepsie, 
Hysterie  usw.  Zumeist  bleibt  die  Onanie  sicherlich  ohne  schäd- 
üche  Nachwirkung.  Nach  Mo  Iis  Erfahrung  haben  fast  alle 
Menschen  onaniert.  Moll  hat  sich  auch  nicht  überzeugen 
können,  daß  das  Unterlassen  jeder  Onanie  besonders  vor- 
teilhaft wirke  oder  gar  einen  besonderen  Schutz  gewähre. 
Ja,  er  bekennt  sich  offen  zu  der  Ansicht,  daß  manche,  die 
nie  onanierten,  von  Geburt  an  krankhaft  veranlagt  waren. 
Deshalb  rege  sich  der  Geschlechtstrieb  verhältnismäßig 
wenig  oder  besonders  spät.  Nach  Mo  Iis  Erfahrung  haben 
fast  alle  Männer,  gesunde  wie  kranke,  tüchtige  wie  un- 
tüchtige, durchschnittlich  einige  Jahre  hindurch,  am  Ende 
der  2.  oder  am  Anfang  der  3.  Kindheitsperiode  einmal  oder 
mehrere  Male  in  der  Woche  onaniert.  Von  einer  Allgemein- 
gefährlichkeit der  Kindheitsonanie  kann  also  nicht  ge- 
sprochen werden,  auch  nicht  von  besonderer  Gefährlichkeit 
der  Kindheitsonanie  für  die  Samenproduktion,  wenn  auch 


^)  Das  Kind  ist  weder  „polymorph-pervers"  (Freud),  noch  „pan- 
erotisch"  (Stekel),  sondern  nur  um  so  mehr  und  um  so  ungehemmter 
Triebmensch,  je  unentwickelter  sein  Verstandesleben  ist. 


die  Schädigungsmöglichkeit  für  den  einzelnen  Fall  nicht 
geleugnet  werden  soll. 

Auch  die  angeblich  durchgängige  inzestuöse  Neigung  des 
Kindes  ist  durchaus  unbegründet,  wenn  auch  zweifellos  in 
der  Eltern-  und  GeschwisterUebe  ein  erotischer  Unterton 
mitschwingen  mag.  Inzestuöse  Neigungen  des  Kindes  als 
allgemeingültige  Lehre  nennt  Hirschfeld  eine  völlig 
abwegige  Auto-  und  Alterosuggestion,  wenn  er  auch  den 
oft  mitschwingenden  erotischen  Unterton  in  der  Eltern- 
und  GeschwisterUebe  nicht  verkennt  und  selbst  bewußte 
Überschreitungen  der  Inzestschranken  häufiger  glaubt,  als 
meist  angenonmien  wird. 

3.  Das  Schulkind. 

All  das  gilt  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  für  die  2.  Kind- 
heitsperiode, das  schulpflichtige  Alter,  obwohl  gerade  in 
dieser  Zeit,  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahr,  die  Onanie  nach 
Häufigkeit  und  Stärke  den  Höhepunkt  erreicht,  oft  genug 
epidemisch  sich  verbreitet  und  beinahe  jedes  Kind  befällt. 
Verführung  und  Nachahmung  tragen  die  Schuld  und  machen 
besonders  Pensionate  und  Schulen  jeder  Art  oft  zu  wahren 
Brutstätten  des  Übels.  Trotz  dieser  gewiß  beklagenswerten 
Tatsache,  trotz  der  zunehmenden  ungeheuerlichen  Ver- 
breitung sind  Dauerschädigungen,  wirklich  dadurch  vor- 
nehmUch  oder  gar  allein  bedingt,  nur  ausnahmsweise  Vor- 
kommnisse. 
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C.  Geschlechtliche  Frühreife. 


Wie  nachdrücklicli  man  auch  die  Übertreibung  abweisen 
muß,  die  sexuelle  Empfindung  und  Betätigung  im  Kindes- 
alter als  Allgemeinerscheinung  verkündet,  als  Ausnahme 
kommt  sie  natürlich  vor,  und  zwar  als  geschlechtliche  Früh- 
reife verschiedenster  Gestalt  —  bei  Knaben  und  Mädchen. 
Der  Penis  kann  nach  Größe  vollmännlich  erscheinen, 
erektionsfähig  sein  —  die  Menstruation  ausnahmsweise  in 
jeder  Kindheitsphase  erstmalig  auftreten  und  weiter  regel- 
mäßig andauern,  selbst  schon  bei  Neugeborenen.  Mit  der 
genitalen  Frühreife  ist  die  körperliche  meist  vereint.  Be- 
haarung, Stimme,  Brust,  Knochenskelett,  Muskulatur 
können  entsprechend  vorzeitig  entwickelt  sein,  können 
allerdings  auch  solche  Frühreife  zeigen,  ohne  daß  gleich- 
zeitig genitale  Frühreife  besteht.  Wo  die  Genitalien  vor- 
zeitig entwickelt  sind,  kann  auch  die  Libido  vorzeitig  er- 
wachen und  auch  vorzeitig  sich  betätigen.  Selbst  sexuelle 
Angriffe  auf  die  eigene  Mutter  lehrte  mich  die  Erfahrung. 
\  Bei  vorzeitig  menstruierten  Mädchen  kommt  es  auffällig 
\  oft  zu  Geburten  im  Kindesalter.  Auch  perverse  Trieb- 
\  richtung  fehlt  nicht.  Als  Ursache  dieser  geschlechtlichen 
\  Frühreife  werden  Veränderungen  in  den  Keimdrüsen  an- 
>^ genommen,  doch  sind  sie  bestimmt  nicht  allein  ausschlag- 
'gebend,  sondern  auch  andere  endokrine  Drüsen.  Verände- 
i^ungen  der  Zirbeldrüse,  der  Hypophyse,  der  Nebennieren- 
ijinde  sollen  mitsprechen.  Vielleicht  trifft  Biedls  Erklärung 
der  vorzeitigen  Geschlechtsentwicklung  zu,  der  in  der 
ßpiphysis  einen  Hemmungsapparat  für  die  Funktions- 
entwicklung der  Keimdrüsen  sieht  und  von  der  Zerstörung 
dieses  Organs  und  dem  Ausfall  irgendwelcher  Sekrete  der 
Zirbel  die  Frühreife  bedingt  glaubt.  Tatsächlich  wurde 
bei  Tumoren»  der  Zirbel  eine  beschleunigte  geistige  und 
körperliche  Entwicklung,  besonders  der  geschlechtlichen 
Merkmale  der  Kinder  beobachtet,  so  daß  ein  sechsjähriger 
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Knabe  einem  17jährigen  gleichkam  (Anton).  Bei  Knaben 
vor  dem  7.  Lebensjahre  sind  abnormes  Längenwachstum, 
ungewöhnlicher  Haarwuchs,  vorzeitige  Sexualentwicklung, 
geistige  Frühreife  als  Folge  einer  Zirbelgeschwulst  beob- 
achtet (Hypo-  oder  Apinealismus). 

Eine  vorzeitige  psychische  Entwicklung  ist  mit  der  ge- 
wöhnlichen geschlechtlichen  Frühreife  nicht  verbunden. 
Durchschnittsbegabung  und  Unterdurchschnitt  wird  be- 
obachtet. Ebensowenig  zeigt  sich  bei  den  Wunderkindern, 
die  durch  geistige  Ausnahmeleistungen  die  ganze  Welt  in 
Erstaunen  setzen,  eine  vorzeitige  Geschlechtsreife.  Es 
besteht  also  jedenfalls  kein  unumgängHcher  Parallehsmus. 


2* 


D.  Die  Erscheinungsformen  der  Pubertät. 


I.  Allgemeines. 

Die  Pubertät  ist  ein  am  Schlüsse  der  Kindheit  einsetzen- 
der körperlicher  und  psychischer  Umbildungs-  und  Ent- 
wicklungsvorgang, der  durch  die  Reifung  der  Keimdrüsen 
hervorgerufen  wird,  —  beim  Manne  durch  die  Reifung  der 
Hoden,  beim  Weibe  durch  die  Reifung  der  Eierstöcke. 
Diese  Reifung  äußert  sich  beim  männlichen  Geschlecht  im 
Auftreten  von  Pollutionen,  d.  h.  zeitweiliger  Ausstoßung 
des  reifen  Zeugungsmaterials  (des  Samens),  beim  weiblichen 
Geschlecht  durch  den  Eintritt  der  Menstruation,  d.  h.  Rei- 
fung des  Zeugungsmaterials,  der  Eier  im  Eierstocke,  und 
ihre  periodische,  meist  alle  vier  Wochen  auftretende  Lö- 
sung und  Ausstoßung  mit  nachfolgender,  länger  dauernder 
Blutung  aus  der  Gebärmutterschleimhaut. 

Die  Keimstöcke  treten  zuerst  in  der  5.  Embryonalwoche 
auf.  In  den  folgenden  10  Wochen  kommt  es  bei  Mann  und 
Weib  zur  Bildung  der  Geschlechtsorgane,  erst  der  inneren, 
dann  der  äußeren. 

Wohl  sind  die  Geschlechtsmerkmale,  d.  h.  die  körper- 
lichen und  psychischen  Eigenarten,  die  männliche  und 
weibliche  Individuen  scharf  voneinander  unterscheiden 
lassen,  schon  vor  der  Reifung  der  Keimdrüsen  vorhanden, 
doch  erst  mit  deren  Reifung,  die  durchschnittlich  im  dritten 
Jahrfünft  beginnt,  bilden  sich  die  Geschlechtsmerkmale 
zu  entscheidenden  und  unverrückbaren  Formen  um. 

Nach  althergebrachter  Anschauung  war  die  Feststellung 
des  Geschlechts  denkbar  einfach.  Der  Hode,  die  männliche 
Keimdrüse,  kennzeichnete  den  Mann,  —  der  Eierstock,  die 
weibliche  Keimdrüse,  das  Weib.  Diese  strenge  Trennung 
(Dimorphismus)  erwies  sich  aber  als  nur  scheinbar,  keines- 
wegs als  gemeingültig.  Zahlreiche  Abarten  lehrten  Varianten 
und  Übergangsformen  kennen,  ursächhch  bedingt  teils  durch 
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Unterentwicklung  oder  ausbleibende  Entwicklung  der  Ge- 
scblechtsdrüsen  (Dysgenitalismus,  bzw.  Agenitalismus),  teils 
durch  ihre  erst  im  Leben  erworbene  Veränderung  oder  Be- 
seitigung (krankhafte  Veränderung,  Verletzung,  Operation, 
wie  bei  den  Skopzen,  Eunuchen,  vatikanischen  Sängern). 

Man  sondert  die  Geschlechtscharaktere  in  primäre: 
die  Geschlechtsorgane,  und  sekundäre:  alle  anderen  ge- 
schlechtlichen Unterscheidungsmerkmale. 

Unter  Einwirkung  der  neuzeitlichen  Lehre  von  der  inneren 
Sekretion  und  der  durch  sie  gegebenen  Umgestaltung 
unseres  Wissens  wurde  folgendes  System  der  Geschlechts- 
merkmale aufgestellt: 

a)  die  Pubertätsdrüsenzellen; 

b)  die  Fortpflanzungszellen; 

c)  somatische  Geschlechtsmerkmale: 
a.  am  Kopulationsapparat, 

ß.  an  den  sexuellen  Hilfsapparaten, 
y.  an  den  übrigen  Organen; 

d)  funktionelle  Geschlechtsmerkmale; 

e)  neuropsychische  Geschlechtsmerkmale. 

Hirschfeld  unterscheidet: 
I.  die  eigentlichen  Geschlechtsorgane: 

a)  Sekretionsorgane  (Hode  —  Eierstock), 

b)  Leitungsorgane  (Samenleiter  —  Eileiter), 

c)  Aufbewahrungsorgane  (Samenblase   —  Gebär- 
mutter), 

d)  Vereinigungsorgane  (GHed  —  Scheide); 

IL  die  übrigen  körperlichen  Geschlechtsunterschiede; 

III.  den  Geschlechtstrieb; 

IV.  die  übrigen  seelischen  Geschlechtsunterschiede. 

IL  Veränderungen 
an  den  primären  Geschlechtscharakteren, 
den  Geschlechtsorganen. 

1.  Beim  Manne:  Der  Hoden  wird  größer,  sinkt  tiefer, 
besonders  der  linke. 
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Fälligkeit  zur  Erektion  (Potentia  coeundi),  zur  Samen- 
entleerung  mit  kräftig  sich  bewegenden  Samenfäden 
(Potentia  ejaculandi),  zur  Zeugung  (Potentia  generandi). 

2.  Beim  Weibe:  Vergrößerung  der  Follikel  in  den  Eier- 
stöcken (Ovarien),  zu  deren  Oberfläche  sie  drängen  und  über 
die  sie  ein  wenig  vorragen.  Das  Bindegewebe  ist  kreis- 
förmig als  Tbeca  folliculi  um  den  Follikel  geordnet.  In  ihm 
mehrt  sich  der  Liquor,  bis  die  dünnste  Stelle  der  vorgewölb- 
ten Eierstockwand  platzt  und  das  Ei  austreten  läßt.  Auf- 
gefangen von  dem  abdominalen,  mit  Fimbern  besetzten  Ende 
des  Eileiters,  durchwandert  es  den  Eileiter,  fortbewegt  von 
fhmmernden  Epithelzellen,  bis  zur  Gebärmutterhöhle, 
wobei  es  entweder  befruchtet  wird  oder  unbefruchtet  mit 
der  menstruellen  Blutung  abgeht.  Der  leere  Follikel  bildet 
sich  zurück  und  wird,  wenn  keine  Befruchtung  erfolgt, 
zum  Corpus  luteum  falsum,  das  nach  einigen  Wochen  ver- 
schwunden ist,  —  sofern  Befruchtung  erfolgt,  zum  Corpus 
luteum  verum,  das  erst  nach  der  Geburt  vollständig  ver- 
schwindet. Alle  Follikel,  die  nicht  reif  werden  —  und  das 
Ovarium  birgt  ihrer  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  30—40000 
entwicklungsfähige  Follikel  —  zerfallen,  ihre  zelligen  Ele- 
mente degenerieren,  werden  resorbiert,  imd  die  Lücke  wird 
durch  Bindegewebe  ausgefüllt  (Corpus  fibrosum). 

Gleichzeitig  mit  dieser  in  vierwöchentlichen  Khythmen 
erfolgenden  Veränderung  an  den  Eiern  schwillt  die  Gebär- 
mutterschleimhaut, wird  blutig  kongestioniert  und  blutet, 
stößt  die  oberste  Schicht  ab  und  erneuert  sie  wieder.  Wurde 
das  Ei  befruchtet,  so  vergrößert  und  rundet  sich  die  Gebär- 
mutter, verdicken  sich  ihre  Wände,  vergrößert  sich  ihr 
Cavum,  rundet  sich  der  Muttermund. 

Die  wirkliche  Ursache  der  menstruellen  Periodizität  ist 
noch  unbekannt.  Jede  Menstruation  ist  eine  nicht 
erfolgte  Empfängnis,  die  körperliche  und  psychische 
Veränderungen  mit  sich  bringt. 

Die  Vulva  wird  in  der  Pubertät  praller,  die  großen  und 
kleinen  Labien  schwellen  an,  vergrößern  sich  und  schheßen 
in  der  Mittelhnie  zusammen. 


III.  Die  Ausbildung  der  sekundären 
Geschlechtscharaktere. 

Sie  ist  nach  einer  Ansicht  eine  direkte,  unmittelbare  Folge 
der  spezifischen  Sekretion  der  Keimdrüsen,  nach  anderer 
Ansicht  Folge  des  Verhaltens  des  gesamten  innersekretori- 
schen Apparates.  Ob  von  den  Bestandteilen  der  Keimdrüse 
das  Sekret  allein  aus  den  Leydigschen  Zellen  beim  Manne, 
aus  den  Theka-  und  Granuloseluteinzellen  beim  Weibe 
stammt,  ist  wenigstens  für  die  Leydigschen  Zellen  noch 
nicht  entschieden.  Nach  anderer  gewichtiger  Lehre  sollen 
die  Leydigschen  Zellen  nur  trophische  Bedeutung  haben. 
Die  Luteinzelle  als  nur  vorübergehend  im  weiblichen  Tier 
vorhandenes  Gewebe  soll  die  ganze  Theorie  Steinachs 
unwahrscheinlich  machen  (Ben da). 

Die  weiblichen  Keimdrüsen  scheinen  verschiedejie  Hor- 
mone abzusondern,  denn  nur  so  wird  die  jeweils  grund- 
verschiedene Aufgabe  lösbar,  die  Formbildung  zu  fördern, 
die  Menses  zu  regeln  und  die  Ausbildung  der  Plazenta  ein- 
zuleiten. 

Sekundäre  Geschlechtscharaktere 
männliche  v/eibliche. 

1.  größere  Körperlänge.  1.  geringere  Körperlänge. 
Standlänge   .  167,8  cm  156,5  cm 
Oberlänge  .  .   88,4  „  79,1 
Unterlänge    .   79,4  77,4 

Armlänge  .  .   74,2  69,3  ,, 

Verhältnis  der  Ober-  zur 
Unterlänge  1  :  0,90.  1  :  0,98 

Verhältnis  der  Standlänge 
zur  Armlänge  1  :  0,44.  1  :  0,44 

Wächst  bis  zum  23.  Le-        Arme   kürzer.  Hände 
bensjahr.  schmaler.  Oberschenkel  viel 

kürzer. 

2.  Brust.  Milchdrüse  em-  2.  Brust.  Milchdrüse  em- 
bryonal beim  Manne,  meist  bryonal.  Hier  erst  ent- 
Fettgewebe, selten  stark  ent-  wickelt  unter  dem  Einfluß 
wickelt  bis  zur  Gynäkomastie  des  reifenden  Eierstockes, 
oder  gar  zur  Stillfähigkeit.     Mangelhaft  entwickelt  be- 
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Im  ersteren  Falle  nur  Hyper- 
trophie des  Bindegewebes, 
im  letzteren  der  Drüse. 
Brustumfang  82  cm. 

3.  - 

4.  Becken:  enger,  länger, 
starkknochiger. 


Hüftbreite  .  .30,5  cm 
Diameter  trans- 

versus  .  .  .  12,8 
Conjugata  vera  10,8 
Diameter  obli- 

quus  .  .  .  12,2 
Entfernung  der 

Spin,  ischiad.  8,1  ,, 

Scbambeinwinkel  spitz. 

5.  Scbädelknoclien  dicker. 
Stirn  mehr  gewölbt.  Knö- 
cherne Vorwölbung  über  den 
Augenbrauen  tritt  mehr  her- 
vor. 

6.  Gehirnkapazität  abso- 
lut größer. 

7.  Umschlag  der  Stimme 
unter  dem  Wachstum  des 
Kehlkopfes.  Dessen 

Vordere  Höhe    .  7  cm 
Größte  Breite  .  .  4  „ 
Tiefe  ......  3  „ 


sonders    bei  männlichem 
Zwitter  (Andromastie). 
Brustumfang  76  cm. 

3.  Knöcherner  Brustkorb 
kürzer  und  breiter. 

4.  Becken:  breiter,  fla- 
cher, zarter,  aber  auch  wei- 
ter. Promontorium  abge- 
flacht. Beckeneingang  lum- 
boaxial :  Lordose  größer. 
Gelenkpfannen  der  Ober- 
schenkel weiter  auseinander. 
Unterleib  relativ  größer. 
Beckeneingang  queroval  bis 
kreisförmig. 

31.4  cm 

13.5  „ 

11.6  „ 

12,6  „ 
9,9  ,, 

Schambeinwinkel  im  Bo- 
gen, fast  gerade. 

5.  - 


6.  - 

7.  - 


4,8  cm 
3,5 

2,4  „ 
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9.  Barthaare. 


10.  Schamhaare  mit  schar- 
fer, langer  Spitze  fast  bis 
zum  Nabel. 

11.  Muskeln:  treten  stär- 
ker hervor,  sind  kräftiger. 

12.  Derberer,  breiter  Na- 
gel. 

13.  Atmung  kostal. 

14.  Blut.  5  MiUionen  rote 
Blutkörperchen. 

15.  Die  Keimdrüsen  (Ho- 
den) haben  eine  Doppelfunk- 
tion :  eine  extrasekretorische : 
Samenfäden;  eine  intrasekre- 
torische: ein  Hormon,  das 
erst  das  Geschlecht  ent- 
wickelt. —  1—2  Jahre  später 
reif  als  das  Weib.  Mit  voll- 
endeter Keifung  ist  auch  der 
Geschlechtstrieb  vorhanden 
mit  dem  Drang  nach  Begat- 
tung und  Samenentleerung. 
Tiefgreifende  psychische  Um- 
wandlung. 


9.  Anlagen  des  Schnurr- 
barts und  Backenbarts  ver- 
kümmern. 

10.  Schamhaare  schneiden 
horizontal  ab  oder  leicht  kon- 
kav oberhalb  der  Schamfuge. 

11.  Muskeln:  Fettansamm- 
lung an  Schultern,  Hüften, 
Oberschenkel. 

12.  Schmälerer,  weicher 
Nagel. 

13.  Atmung  abdominal. 

14.  Blut.  4,5  MilHonen 
rote  Blutkörperchen. 

15.  Die  Eierstöcke  haben 
eine  Doppelfunktion :  eine 
extrasekretorische :  Eizellen ; 
eine  intrasekretorische:  ein 
Hormon,  das  erst  das  Ge- 
schlecht entwickelt.  Mit 
fortschreitender  Eeifung 
wird  das  geschlechtslose 
Mädchen  zu  einer  Frau  mit 
allen  Attributen  des  Weibes, 
mit  Schönheit  u.  Weichheit 
der  Formen,  Eleganz  des 
Wuchses,  Feinheit  der  Züge, 
Glanz  der  Augen,  melodi- 
scher Stimme,  weibhchem 
Geschmack,  weiblichen  Emp- 
findungen und  Gelüsten. 
Mit  vollendeter  Reifung  ist 
der  Geschlechtstrieb  vorhan- 
den. Unabhängig  davon  ist 
die  Funktion  des  reifen  Eier- 
stockes, der  Ovulation  und 
Menstruation.  Tiefgreifende 
psychische  Umwandlung. 
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Es  handelt  sich  also  um  tiefgreifende  Umfarmungen  des 
Gesamtorganismus  bei  beiden  Geschlechtern,  körperliche 
und  psychische,  die  nur  nicht  immer  gleichzeitig  er- 
scheinen, wesentlich  bedingt  durch  den  chemischen  Ein- 
fluß des  spezifischen  Keimdrüsensekretes. 


E.  Der  Geschlechtsdrüsenausfall. 


Die  Bedeutung  der  iimeren  Sekretion  tritt  besonders 
markant  in  den  Ausfallserscheinungen  zutage,  wenn  die  Keim- 
drüsen fehlen  oder  sich  nur  mangelhaft  entwickelten,  also 
die  normalerweise  in  den  Geschlechtsdrüsen  entstehenden 
Hormone  sich  nicht  bilden  und  dem  Blute  beimischen  können. 
Die  Hormone  wurden  erst  in  ihrer  Bedeutung  erkannt,  als 
man  einsehen  mußte,  daß  zu  lange  den  nervösen  Zentren 
ein  übertriebener  Einfluß  beigemessen  worden  war,  vielmehr 
erkannte,  daß  umgekehrt  das  Gehirn  ohne  Vermittlung  der 
Nervenbahnen  auf  dem  Blut-  und  Lymphwege  direkt  durch 
die  Produkte  des  Zellstoffwechsels  erregt  werden  konnte. 
Während  man  bisher  die  Entwicklung  des  Geschlechts- 
triebes und  der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  damit 
erklärte,  daß  von  den  Zellen  der  Keimdrüsen  auf  dem  Wege 
über  die  peripheren  Nerven  dauernd  Kelze  dem  Zentral- 
organ zuströmen,  und  dieses  männUch  oder  weiblich  orga- 
nisierte Gehirn  wieder  umgekehrt  das  Wachstum  der 
Körperzellen  lenke,  weiß  man  jetzt,  daß  das  Blut  nicht  nur 
,,die  nebensächliche  Aufgabe  eines  Rollfuhrmannes"  hat, 
wie  WeiP)  sich  ausdrückt,  der  den  einzelnen  Zellen  die 
Nahrungsstoffe  zuführt  und  die  Abfallsprodukte  ihres 
Stoffwechsels  zu  den  Drüsen  transportiert,  sondern  die 
einzelnen  Organe  miteinander  verbindet  und  sie  durch  die 
ausgeschiedenen  Verbindungen  beeinflussen  kann.  Oder, 
wie  As  her  2)  sagt :  ,,Viel  umfassender  waltet  aber  im  Organis- 
mus das  Prinzip  der  chemischen  Regulation  und  Koordi- 
nation im  Dienste  des  Zusammenwirkens  der  Einzel- 
funktionen vor.  Da,  wo  kein  Nervensystem  vorhanden  ist, 
—  es  gibt  bekanntlich  Lebewesen  ohne  Nervensystem  — , 
ist  das  chemische  Prinzip  der  Regulation  sogar  das  einzig 

^)  Weil,  A.,  „Die  innere  Sekretion".  1921. 
^)  As  her,  Prinzipielle  Fragen  zur  Lehi'e  von  der  inneren  Sekre- 
tion. Klin.  Wochenschr.  1921  Heft  3. 
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mögliclie,  wenn  man  von  den  spärlichen  Fällen  äußerlich 
mechanischen  Zusammenhanges  absieht."  Es  können  also 
chemische,  in  ihrer  Struktur  noch  unbekannte  Stoffe  auf  dem 
Wege  über  die  Blutbahn  und  die  Lymphbahn  direkt  die 
Körperzellen  oder  bestimmte  nervöse  Zentren  beeinflussen, 
ohne  daß  zentripetale  Nervenreize  dem  Gehirn  zugeleitet 
werden.  Diese  Stoffe  heißen  Hormone  (Bayliß  und  S t a r  - 
ling)  oder  Inkrete  (Roux  und  Abderhalden).  Aus 
dieser  Erkenntnis  erstand  der  Begriff  „innere  Sekretion", 
den  Weil  wie  folgt  definiert: 

,, Drüsen  von  bestimmtem  histologischen  Aufbau  geben 
spezifische  Verbindungen,  welche  eine  für  jedes  Organ 
eigentümliche  Struktur  haben,  an  das  Blut  oder  die  Lymphe 
ab ;  diese  Inkrete  beeinflussen  die  Funktion  anderer  Körper- 
zellen in  kleinsten  Mengen,  ohne  daß  sie  selbst  als  Material 
für  den  Zellaufbau  dienen." 

„Überall  dort,  wo  wir  den  Nachweis  hefern  können,  daß 
die  lebendige  Substanz  der  Zellen  einen  Stoff  liefert,  der 
irgendwie  regelnd  in  die  Funktionen  des  Körpers  eingreift, 
handelt  es  sich  um  innere  Sekretion.  Das  Wesentliche  hier- 
bei ist,  daß,  was  ganz  scharf  zu  betonen  ist,  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Kegelung  einer  Funktion  und 
einem  chemischen  Stoff  feststellbar  ist". 

So  bedeutungsschwer  die  Lehre  von  der  inneren  Sekre- 
tion ist,  sie  birgt  die  Gefahr  in  sich,  die  bisher  geltende, 
allzu  einseitige  Anschauung  von  der  alleinigen  Kegelung 
des  Lebensablaufs  durch  nervöse  Impulse  in  das  gleich  ein- 
seitige Extrem  von  der  Alleinherrschaft  der  inneren  Sekre- 
tion zu  verkehren. 

I.  Frühkastration. 

Die  im  ersten  Lebens]  ahrzehnt  ausgeführte  Entfernung 
der  Hoden  bewirkt  Veränderungen 

1.  an  den  primären  Geschlechtscharakteren. 

Der  Penis  bleibt  auffallend  klein,  kindHch  nach  Form 
und  Größe.  Seine  Schwellkörper  bleiben  in  der  Entwicklung 
stehen  oder  bilden  sich  sogar  zurück.  Ihre  Lumina  sind  in 
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dem  sehr  stark  vermelirten  fibrösen  Gewebe  nur  noch 
stellenweise  nachweisbar.  Auffallenderweise  bleibt  der 
Schwellkörper  der  Harnröhre  unverändert.  Vorsteherdrüse 
und  Samenblasen  bleiben  auffallend  klein,  erstere  verarmt 
auch  an  Drüsengewebe  und  zeigt  kaum  irgendwelches 
Drüsensekret. 

Der  Samenstrang  (Vas  deferens)  wird  relativ  dünn  und 
sehr  faltenarm. 

Es  bleibt  also  der  gesamte  Genitalapparat,  d.  h.  die  pri- 
mären, noch  zurückgelassenen  Geschlechtscharaktere  nebst 
Prostata  und  Samenblase  in  der  Entwicklung  zurück. 
Wie  Erektions-  und  Koitierfähigkeit  sich  entwickelt,  wird 
verschieden  angegeben,  bald  als  manchmal  noch  möglich, 
bald  als  noch  auf  Jahre  hinaus  andauernd,  bald  als  seltener 
und  schwächer,  jedoch  "nicht  vollständig  ausgeschlossen. 
Der  Geschlechtstrieb  kann  erhalten  sein,  soll  weder  quah- 
tativ,  noch  quantitativ  leiden,  sich  sogar  steigern.  Ejakuliert 
wird  natürhch  nur  etwas  Prostatasaft,  daher  Zeugungs- 
unfähigkeit. 

Der  Geschlechtstrieb  ist  um  so  schwächer,  je  früher 
kastriert  wurde. 

Diese  Veränderungen  zeigen  sich  schon  bei  der  Ent- 
fernung der  Hoden,  dem  sog.  kleinen  Siegel.  Deshalb  wird 
bei  den  zu  Haremshütern  bestimmten  Individuen  das  große 
Siegel  ausgeführt,  wobei  die  Genitahen  einschließlich  des 
Ghedes  weggeschnitten  werden.  Wenn  auch  für  diese  Ver- 
schnittenen, die  Eunuchen,  der  Satz  gilt,  daß  der  Ge- 
schlechtstrieb um  so  schwächer  ist,  je  früher  eunuchiert 
wurde,  so  kann  doch  auch  bei  ihnen  der  Geschlechtstrieb 
stark,  lebhaft  sein,  bis  zu  erotischem  Erethismus  führen, 
der  onanistisch  befriedigt  wird. 

2.  an  den  sekundären  Geschlechtscharakteren. 

Die  Körperhaut  wird  blaß,  gedunsen,  faltig. 

Das  Barthaar  bleibt  aus.  Nur  Wollhaare  bleiben  im 
Gesicht.  Erst  in  höherem  Alter  soll  es  zu  einer  Bart- 
entwicklung kommen,  wie  bei  alten  Frauen.  Während  das 
Kopfhaar  dicht  bleibt,  ist  die  Behaarung  des  Körpers 
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mangelhaft.  Es  ändert  sich  auch  die  obere  Grenze  des 
Schamhaares,  wird  horizontal  oder  selbst  leicht  konkav. 
Kumpf,  Achseln,  Arme,  Beine  bleiben  haarfrei 

Gesicht:  glatt,  fett,  ansdrucklos,  mit  starrem  BHck 
(Facies  anorchistica  oder  castrativa). 

Gestalt:  hoch  aufgeschossen,  relativ  mager  —  ein 
asexuelles  Skelett,  weder  männlich  noch  weiblich.  Ober- 
kör per  läiige  gleich  Unterkör  per  länge.  Mit  auffallend  langen 
Extremitätenknochen,  daher  Mißverhältnis  zwischen  Rumpf 
und  Gliedmaßen,  ursächlich  bedingt  durch  längeres  Offen- 
bleiben der  Wucherungszone  an  den  Epiphysen. 

Fettpolster:  besonders  verstärkt  an  der  Außenseite  der 
Augenlider,  der  Brust  (keine  Vermehrung  des  Drüsen- 
gewebes), der  Unterbauchseite,  des  Möns  veneris,  der  Hinter- 
backen, der  Trochanteren. 

Becken:  erweitert,  doch  kindlich,  nicht  feminin. 

Kehlkopf:  wächst  zwar  weiter,  aber  nicht  in  gleichem 
Tempo,  bleibt  kindlich,  verknöchert  auch  nicht.  Daher 
bleibt  der  Stimmwechsel  aus  (Knabenstimme),  verwertet 
im  Kastratenchor  der  Päpste. 

Hypophysis:  vergrößert  und  mit  ihr  die  Knochenunter- 
lage, die  Sella  turcica. 

Erektion  und  Beischlafsfähigkeit  wenig  beeinträchtigt. 
Auch  Libido  kann  sehr  stark  bleiben.  AngebHch  irgendwo 
im  Körper  verstecktes  Hodenparenchym  die  Ursache. 
Hirschfeld  denkt  an  die  Absonderungen  anderer  Drüsen 
des  polyglandulären  Systems. 

Intelligenz:  Scheinbar  unbeeinflußt,  nur  etwas  träge. 

Gemütssphäre:  zuweilen  psychische  Hemmungen. 

Stoffwechsel :  Oxydationsprozesse  vermindert. 


^)  Sexuelle  Frühreife  ist  von  übermäßiger  Haarbildung  begleitet. 
Gesteigertes  Haarwachstum  scheint  nicht  von  den  männlichen  Keim- 
drüsen unmittelbar  auszugehen,  sondern  auf  dem  Umwege  über 
die  Nebennieren.  Deren  Erkrankung  macht  sogar  Hypertrichosis. 
Bei  jungen  Mädchen  im  Alter  von  7  bis  19  Jahren,  aber  auch  bis- 
weilen bei  alten  Frauen,  setzt  nach  Rindentumoren  ein  starker 
Wuchs  der  Backen-  und  Schnurrbarthaare  ein,  manchmal  des 
ganzen  Körpers.  Gleichzeitig  kommt  es  zur  Atrophie  der  Ovarien, 
der  inneren  Genitalien  und  zum  Aufhören  der  Menses. 
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II.  Spätkastration 

1.  des  Mannes; 

Fast  die  gleichen  Folgen.  Barthaar  verschwindet  fast 
vollständig.  Kehlkopf  bleibt  klein,  Stimme  entsprechend 
hoch.  Fettansatz  wird  reichlich.  Geschlechtstrieb  ver- 
mindert sich  stark  oder  erlischt  ganz.  Erektion  und  Beischlaf 
in  der  Kegel  nicht  mehr  möglich.  Nach  anderer  Ansicht 
kommt  es  noch  zur  Erektion. 

2.  der  Frau. 

Bei  der  Frau  beinahe  nur  Spätkastrationsfolgen  bekannt. 

Geschlechtsapparat:  Scheide  und  Uterus  schrumpfen. 
Menstruation  bleibt  aus,  öfters  unter  starken  klimakteri- 
schen Beschwerden. 

Fettansatz:  sehr  beträchtlich,  doch  nicht  immer. 

Haarwuchs:  verschieden  —  im  allgemeinen  stark  ver- 
mehrt im  Gesicht,  wie  bei  alten  Frauen  —  mit  eigenartiger 
Lokalisierung.  Es  bleibt  nämlich  die  Mittelpartie  der  Ober- 
lippe unbehaart,  die  Unterkinngegend,  Backe  und  obere 
Halsgegend. 

Brüste:  sowohl  verkleinert  wie  anschwellend. 

Stimme  tiefer.  Becken  enger,  „männhcher". 

Geschlechtstrieb:  gewöhnlich  verringert.  Wollustgefühl 
wenig  abgeschwächt.  Beide  können  aber  auch  in  voller 
Stärke  erhalten  bleiben. 

Psychisch:  sehr  schwankend.  Verstimmungen. 

Stoffwechsel:  noch  nicht  eindeutig  geklärt,  bestimmt 
Kalk-  und  Phosphorstoffwechsel  verändert. 

III.  Alterskastration 

infolge  natürlicher  Kückbildung  der  Keimdrüsen: 

a)  beim  Manne  (6.  Jahrzehnt).  Labilität  des  Nerven- 
systems ; 

b)  bei  der  Frau  (4.  bis  5.  Jahrzehnt).  Aufhören  der  Men- 
struation. Zunahme  des  Fettansatzes.  Zuweilen  starke 
Behaarung. 
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IV.  Unterentwicklung  der  Geschlechtsdröse 

1.  beim  Manne:  alle  Zeichen  der  Frühkastration.  Typ 
als  eunuclioid  bezeichnet,  also  ähnlich  den  Eunuchen. 
Hoden  auffallend  klein,  manchmal  überhaupt  nicht 
nachweisbar.  In  letzterem  Falle  soll  der  Hoden  doch 
ursprünglich  vorhanden,  aber  aus  unbekannten  Grün- 
den vorzeitig  degeneriert  sein.  Keine  Ejakulation,  auch 
nicht  von  Prostatasaft,  trotzdem  starkes  Lustgefühl 
bei  der  Masturbation. 

Man  unterscheidet  drei  eunuchoide  Typen: 

a)  Hochwuchs  mit  ausgesprochener  Disproportionali- 
tät des  Skeletts; 

b)  Fettwuchs;  hier  Disproportionalität  weniger  aus- 
geprägt; 

c)  infantiler  Typ  =  Stehenbleiben  des  ganzen  Körpers 
auf  der  Entwicklungsstufe  vor  der  Pubertät; 

2.  beim  Weibe :  Unterentwicklung  nicht  so  leicht  feststell- 
bar. Disproportionalität  der  Körperform  im  Sinne  des 
Kastratentyps.  Geringer  Fettansatz  an  Schulter, 
Hinterbacken  und  Unterbauch.  Mangelhafte  Behaarung 
der  Regio  pubis.  Unterentwickelte  Brüste.  Klein- 
heit des  Uterus.  Schlaffe,  welke,  oft  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  behaarte  äußere  Geschlechtsteile.  Menstrua- 
tion fehlt  oder  unregelmäßig.  Geschlechtstrieb  fehlt 
oder  nur  sehr  schwach.  Intellektuell  verschieden. 

Schlußfolgerungen. 
Der  frühzeitige  Fortfall  der  Keimdrüsen,  mag  er  künstlich 
aus  religiösen,  sozialen,  rassenhygienischen  oder  terapeuti- 
schen  Gründen  oder  durch  Verletzungen  oder  durch  Ent- 
wicklungshemmung oder  krankhafte  Veränderungen  bedingt 
sein,  beeinflußt  also  die  Geschlechtsmerkmale,  primäre  wie 
sekundäre,  indem  er  ihre  Weiterentwicklung  hemmt  oder 
sie  rückbildet  zu  einer  kindlichen  Entwicklungsstufe.  Die 
gehemmte  Weiterentwicklung  wird  auch  ,,protahierte  Un- 
reife" bezeichnet.  Es  müssen  also  die  Geschlechtsdrüsen 
nicht  nur  die  Ausbildung  der  Geschlechtsmerkmale  fördern 
und  beeinflussen,  sondern  auch  im  Zustand  höchster  Voll- 
endung erhalten. 


—    33  — 


V.  Frühzeitiger  Fortfall  der  Keimdrüsen. 

Der  frühzeitige  Fortfall  der  Keimdrüsen  führt  nicht  zu 
einem  Umschlag  in  das  gegenteilige  Geschlecht,  sondern 
zu  einem  asexuellen  Tjrpus.  Weder  Skelett,  noch  Stimme, 
noch  Fettansatz  zeigt  solchen  Umschlag.  Auch  die  Ver- 
mehrung der  Brüste  geschieht  nur  durch  Fettansammlung. 
Mit  dieser  tatsächHchen,  zweifelsfreien  Abhängigkeit  der 
Ausbildung  von  Geschlechtsmerkmalen  von  der  Saft- 
sekretion der  Keimdrüsen  tauchen  notwendig  folgende  neue 
Fragen  auf: 

VI.  Wirkungsweise  der  Keimdrüse. 

1.  Männliche  Keimdrüse. 

1.  Bahnbrechend  und  unsere  Kenntnisse  wesentlich  ver- 
tiefend hat  zunächst  die  Steinachsche  Entdeckung  ge- 
wirkt, daß  man  ein  kastriertes  männliches  Säugetier  durch 
Einpflanzung  eines  Eierstocks  ,,feminieren",  ein  weibliches 
kastriertes  Säugetier  durch  Einpflanzung  eines  Hodens 
,,maskulieren"  kann,  und  zwar  in  körperlicher  und  psycho- 
sexueller  Beziehung.  Das  Ergebnis  spricht  für  die  ,, ge- 
schlechtsspezifische" Wirkung  der  Keimdrüse. 

2.  Der  gestaltende  und  erhaltende  Einfluß  der  Geschlechts- 
drüse wird  nicht  durch  einen  von  der  Geschlechtsdrüse  aus- 
gehenden nervösen  Einfluß,  sondern  durch  chemische  Stoffe 
bewirkt,  die  in  den  Kreislauf  gelangen.  Ihre  Natur  ist 
noch  ganz  unbekannt^). 

3.  Die  innersekretorische  Wirkung  des  Hodens  soll  nicht 
aus  seinem  generativen  Anteil,  den  Samenkanälchen,  son- 
dern wahrscheinlich  aus  den  sog.  Lejdigschen  Zellen 
stammen,  die  in  dem  Bindegewebe  des  Hodens  zwischen 
den  Samenkanälchen  liegen.    Diesen  innersekretorischen 

^)  Als  ein  Hormon  der  männhclien  Keimdrüse  wurde  von  Poe  hl 
das  Spermin  bezeichnet,  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
Q5  JJ14  j^2^  Seine  angeblich  spezifische  Wirkung  auf  den  Kreislauf, 
die  Atmung  und  den  Stoffwechsel  konnte  nicht  bestätigt  werden. 
Durch  Extraktion  von  Ovarien  konnte  Herrmann  eine  Substanz 
isolieren,  ein  Cholesterinderivat,  das  er  als  das  wirksame  Hormon 
anspricht. 

P 1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  3 
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Anteil  des  Hodens  nennt  Steina cli  die  Pubertätsdrüse, 
Ancel  und  Bouin  die  interstitielle  Drüse.  Ihre  Aufgabe 
siebt  Steinacb  in  der  Entwicklung  der  Pubertät  und  Er- 
haltung der  ausgebildeten  Geschlechtsmerkmale  und  Ge- 
schlechtscharaktere während  des  zeugungsfähigen  Alters. 
Die  Leydigschen  Zellen  sollen  auch  innersekretorisch  wirken, 
wenn  der  generative  Anteil  des  Hodens  (Samenkanälchen 
und  Sertolische  Zellen)  durch  irgendeinen  Einfluß  entarte- 
ten (Röntgenbestrahlung,  Kryptorchismus  usw.).  Ein  Rest 
von  ca.  ^/j4Q  der  normalen  Testikelmenge  kann  die  Ge- 
schlechtsmerkmale soweit  bringen  wie  bei  einem  normalen 
Tier.  Mikroskopisch  fand  sich  im  Hodenrest  Degeneration 
des  Sperma togenen  Gewebes,  Vermehrung  der  Zwischen- 
zellen. Diese  Ansicht  von  Lipschütz^),  der  den  Samen- 
zellen, Samenbildungszellen  und  Sertolischen  Zellen  inner- 
sekretorische Funktion  bestreitet  und  die  Zwischenzellen 
als  Stoffwechselapparat  des  Hodens  anspricht,  die  unter 
gewissen  Bedingungen,  wie  die  Sertolischen  Zellen,  Gestalts- 
und Ortsveränderung  zeigen,  wird  zur  Zeit  bedenklich  an- 
gefochten. So  erklärt  Stieve^),  daß  die  Zwischenzellen 
bindegewebiger  Abstammung  sind,  nur  Nährstoffe  in  sich 
aufstapeln  und  die  Regeneration  des  Keimgewebes  vor- 
bereiten, die  sofort  nach  dem  Aufhören  der  Schädigung  ein- 
setzt. Ein  Einfluß  der  Keimdrüsen  auf  Körperwachstum 
oder  sekundäre  Geschlechtscharaktere  erfolgt  nur,  wenn 
wenigstens  noch  Reste  des  Keimgewebes  vorhanden  sind. 
Daß  die  Keimzellen  allein  zur  Erzeugung  von  sekundären 
Geschlechtscharakteren  genügen,  beweisen  die  Tierarten, 
deren  Hoden  überhaupt  keine  Zwischenzellen  kennt.  Bei 
den  Urodelen  kommen  keine  Zwischenzellen  in  den  Keim- 
drüsen vor,  und  doch  sind  die  sekundären  Geschlechtsmerk- 
male gut  entwickelt.  Bei  Gänsen  kann  man  durch  Mast 
die  Zwischenzellen  um  das  12— 14fache  vermehren,  und 
trotzdem  werden  sie  impotent.   Letztere  vermehren  sich 

^)  Quantitative  Untersuchungen  über  die  innere  Funktion  der 
Testikel.   Deutsche  med.  Wochenschr.  31.  März  1921. 
*  ^)  Entwicklung,  Bau  und  Bedeutung  der  Keimdrüsen-Zwischen- 
zellen, eine  Kritik  der  Steinachschen  Pubertätsdrüsenlehre.  Wies- 
baden 1921  (Bergmann). 
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stets,  wo  Keimzellen  zugrunde  gehen.  Diese  Anschauung 
Stieves,  die  gleich  nachdrücklich  von  Tiedje  unterstützt 
wird^),  sind  geeignet,  den  Enthusiasmus  über  die  Steina ch - 
sehen  Lehren  stark  zu  dämpfen  und  zwingen  zunächst 
zur  vorsichtigen  Bewertung. 

4.  Die  innere  Saftabsonderung  der  Pubertätsdrüse  eroti- 
siert das  Zentralnervensystem  direkt,  auf  dem  Blut-  und 
Lymphwege,  wahrscheinlich  wirken  aber  auch  umgekehrt 
nervöse  Einflüsse  reguherend  auf  die  innere  Sekretion. 
Selbst  bei  eingepflanzten  Hoden  scheinen  Nervenfasern  in 
das  Transplantat  hineinzuwachsen  und  eine  Verbindung 
zwischen  Rückenmark  und  Keimdrüse  herzustellen.  Wenig- 
stens spricht  Schmerz  in  der  Gegend  des  Transplantats  bei 
starkem  Bücken  für  vorhandene  Nervenbahnen. 

5.  In  der  Regel  wuchert  die  Zwischensubstanz  um  so 
stärker,  je  mehr  der  samenbereitende  Anteil  des  Hodens 
der  Degeneration  verfällt.  Ob  die  Vermehrung  der  Zwischen- 
substanz auch  vermehrte  Innensekretion  zur  Folge  hat,  ist 
noch  unentschieden.  MögHch  ist  es,  daß  solche  Über- 
schwemmung des  Organismus  mit  dem  inneren  Sekret  des 
Hodens  zu  gesteigerter  Wirkung  und  zu  Störungen  im 
Organismus  führt,  wie  bei  manchen  anderen  Drüsen  mit 
innerer  Sekretion;  ausgeschlossen  ist  es  aber  nicht,  daß  es 
nur  vermehrt  wirkt,  etwa  den  Begattungstrieb  steigert. 

6.  Die  Quantität  der  innersekretorischen  Zellen  spricht 
sicher  mit,  da  die  quahtative  Verschiedenheit  des  inneren 
Sekrets  nicht  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  er- 
klärt. Es  wird  also  die  Reaktion  bestimmt 

a)  durch  eine  bestimmte  Menge  inneren  Sekrets  aus  der 
Geschlechtsdrüse ; 

b)  weiter  aber  durch  die  zeithch  gegebene  Wachstums- 
intensität, die  verschieden  ist  je  nach  innersekretori- 
[rischer  Durchtränkung,  welche  die  Organteile  bereits 

embryonal  und  postembryonal  erfuhren. 

^)  Berblinger  fand  bei  einem  Späteunuchoiden  die  Zwischen- 
zellen hochgradig  gewuchert,  den  generativen  Hodenanteil  weit- 
gehend atrophisch  (nicht  unterentwickelt),  und  trotz  dieser  „Puber- 
tätsdrüse"  waren  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale  nur  sehr 
schlecht  ausgebildet. 

3* 
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7.  Nacli  Steinach  ist  der  innersekretorische  Einfluß  der 
Zwischenzellen  so  stark,  daß  der  Grad  und  die  Ausbildung 
der  Geschlechtsmerkmale  von  der  stärkeren  oder  schwäche- 
ren Entwicklung  der  Zwischenzellen  abhängt,  ja  bei  stark 
vermehrter  Zwischensubstanz  der  Begattungstrieb  über  die 
Norm  gesteigert  wird.  Auch  diese  Lehre  Steinachs  harrt 
noch  des  Beweises. 

8.  Die  Pubertätsdrüse  soll  ein  Organ  für  sich  bilden,  mit 
dem  samenbildenden  Gewebe  des  Hodens  nur  örtlich  ver- 
einigt sein.  Sie  arbeitet  im  Laufe  ihrer  individuellen  Ent- 
wicklung zweimal  besonders  stark: 

a)  in  der  frühen  Embryonalzeit; 

b)  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrzehnts. 

In  der  Zwischenzeit  —  intermediäre  Phase  (Lipschütz) 
—  ist  ihre  Sekretion  weniger  ausgesprochen  oder  ruht  ganz, 
was  gleichbedeutend  ist  mit  nur  langsamer  Entwicklung 
der  Geschlechtsmerkmale.  Im  Gegensatz  dazu  betont 
Stieve,  daß  die  innersekretorische  Tätigkeit  der  Keim- 
drüsen fast  während  des  ganzen  intra-  und  extrauterinen 
Lebens  stattfinde,  nicht  nur  während  der  kurzen  Pubertäts- 
zeit. 

2.  Weibliche  Keimdrüse. 

1.  Die  Libido  des  Weibes  soll  durch  die  innersekretorische 
Tätigkeit  des  Eierstocks  ausgelöst  werden,  und  zwar  durch 
die  Absonderung  seiner  Stromazellen,  des  interstitiellen  Ovar- 
gewebes,  —  eines  Zellmaterials,  das  zum  Teil  vom  Epithel 
der  Membrana  granulosa,  zum  Teil  von  der  bindegewebigen 
Theca  interna  stammt.  Dieses  Zellmaterial  wird  sowohl 
von  den  obUterierten  FoUikeln,  wie  von  den  bei  der  Ovu- 
lation berstenden  Follikeln  geliefert.  Das  Corpus  luteum  ist 
ja  nichts  weiter  als  der  eingeschrumpfte,  mit  Bindegewebe 
erfüllte  FolHkel.  Aneinandergereiht  bilden  diese  Corpora 
lutea  das  interstitielle  Eierstocksgewebe,  die  ,,Glande 
interstitielle  ovarienne".  Wenn  Steinach  es  auch  als 
Pubertätsdrüse  bezeichnet,  so  trifft  diese  Bezeichnung  nicht 
zu,  weil  die  interstitielle  Eierstocksdrüse  nicht  nur  in  der 
Pubertät,  sondern  auch  vor  ihr  und  nach  ihr,  während  der 
Genera tions jähre  und  schließlich  auch  in  der  beginnenden 
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Seneszenz  wirksam  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch 
nicht  absolut  sicher  beweisbar,  daß  das  spezifische  Eier- 
stockparenchym,  d.  h.  die  Summe  der  Eizellen  und  ihrer 
Abkömmlinge,  der  Follikelzellen,  schon  in  früher  Embryonal- 
zeit dem  Müllerschen  Gang  die  Wachstumsimpulse  gibt, 
dem  Wolffschen  Gange  die  Hemmung  und  Kückbildung 
diktiert. 

2.  Die  Ovulation  und  damit  die  Menstruation  ist  nicht 
nur  ein  von  den  Ovarien  ausgelöster  nervöser  Vorgang, 
sondern  auch  ein  chemisch  innersekretorischer,  ausgelöst 
vom  Corpus  luteum,  das  den  Uterus  erst  zur  Eiaufnahme 
befähigt.  Die  Stromazellen  liefern  erst  das  Hormon,  das 
zur  Schleimhautumbildung  bei  der  Menstruation  und  der 
ihr  analogen  Brunst  notwendig  ist.  Das  periodische  Auf- 
treten dieser  Veränderung  ist  nur  der  Ausdruck  dafür,  daß 
ein  neuer  Schub  innersekretorischer  Zellen  erfolgt  ist.  Mit 
Beginn  der  Geschlechtsreife  kommt  als  neue  Ovarialleistung 
die  Eireifung.  Sie  verläuft  beim  Menschen  in  bestimmtem 
Tempo,  in  28  Tagen.  Die  wachsenden  Graafschen  Follikel, 
wie  das  von  den  Stromazellen  geheferte  Hormon  wirken 
zusammen  erregend  auf  die  Ovarialnerven,  so  daß  reflekto- 
risch eine  starke  Blutüberfüllung  erfolgt.  Sie  bewirkt,  daß 

a)  ^der  immer  weiter  und  stärker  zur  Oberfläche  drän- 

gende, bis  zum  Bersten  gefüllte  Follikel  platzt  (nach 
ca.  14  Tagen)  und  das  Keif  ei  mit  einigen  umgebenden 
FolUkelzellen  austritt  (Ovulation).  Im  Geni talschlauch, 
wahrscheinlich  in  der  Tube,  lebt  es  einige  Tage  frei, 
wartet  auf  die  Befruchtung  und  hält  durch  einen 
feinen  Hormonstrom  sein  Corpus  luteum,  d.  h.  seine 
umgewandelte  FolhkelhüUe,  in  Tätigkeit.  Stirbt  es 
unbefruchtet  ab,  bildet  sich  das  Corpus  luteum  schnell 
zurück  und  verschwindet.  Das  Corpus  luteum  ist  also 
ebenso  wie  die  Follikelhülle  eine  Hilfsdrüse,  die  den 
zu  schwachen  Hormonimpuls  der  reifen  Eizelle  viel- 
fach verstärkt  in  den  übrigen  Körper,  speziell  in  den 
Genitalschlauch  sendet  und  dort  weitere  besondere 
Wirkungen  hervorbringen  läßt. 

b)  Besonders    deutlich  wird    diese  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut  des  Uterus,  vornehmHch  des  Corpus  uteri, 

S  r 
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doch  auch  rudimentär  in  der  Isthmusschleimhaut  und 
in  der  Tubenschleimhaut  (Eiernährung,  Hormon- 
resorption). Nur  wenig  beteiligt  wird  die  basale,  dem 
Myometrium  zunächst  gelegene  Partie  =  Basahs.  Sie 
aber  bildet  eine  neue  lockere  Schicht,  die  Functionahs, 
als  spezifisches  Produkt  der  Geschlechtsreife,  die  so 
lange  zunimmt,  als  das  Corpus  luteum  die  Blüte  zeigt. 
Beginnt  dieses  sich  zurückzubilden  infolge  des  Ei- 
todes  und  ausbleibenden  Hormonreizes,  dann  zerfällt 
die  Functionahs  von  ca.  4-  bis  5  mm  Dicke  auf  1  mm, 
und  die  Wundfläche  blutet  (Menstruation). 

3.  Zeithcher  Ablauf  des  menstruellen  Zyklus: 

5.  bis  14.  Tag:  Eireifung  —  Follikelreifung  —  Functio- 

naUsproliferation, 
14.  bis  16.    ,,  :  Ovulation, 

16.  bis  28.  „  :  Eireife  (Corpus  luteum),  Entstehung  und 
Blüte  (Sekretionsphase  in  der  Functio- 
nahs). 

Im  Falle  des  Eitodes  Kückbildung  des  Corpus  luteum  und 
Desquamation  der  ganzen  Functionahs: 

1.  bis  3.  Tag:  Desquamation  und  Wundflächenreinigung 
der  Basalis, 

4.  und  5.  Tag:  Epitheliahsierung.  Neuer  Zyklus. 

4.  Während  der  Herrschaft  eines  Eies  werden,  wahrschein- 
hch  durch  die  Corpus-luteum- Wirkung,  alle  anderen  Eier 
und  ihre  Follikel  am  Reifwerden  verhindert.  Erst  nach 
seinem  Tode  hört  diese  Wirkung  auf. 

5.  Kam  es  bei  der  Ovulation  zur  Befruchtung,  dann  ist 
die  Zellabstoßung  besonders  groß,  das  interstitielle  Gewebe 
sezerniert  stärker  und  steigert  die  Libido.  Diese  frischen 
Pubertätsdrüsenzellen  funktionieren  aber  nicht  so  lange, 
wie  die  Schwangerschaft  andauert.  Das  Corpus  luteum 
graviditatis  wird  narbig  umgewandelt.  Etwa  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  treten  für  die  zugrunde  gehenden 
Zellen  des  Corpus  luteum  augenscheinlich  Pubertätsdrüsen- 
zellen ein,  die  aus  der  Theca  interna,  vielleicht  auch  der 
Granulosa  von  Follikeln  stammen,  die  um  diese  Zeit  in  ver- 
mehrter Zahl  atresieren. 
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Ist  die  Schwangerschaft  zu  Ende,  so  ist  bald  ein  neues 
Corpus  luteum  reif,  das  die  für  die  Menstruation  charakte- 
ristische Neuproduktion  Hefert. 

6.  Das  Corpus  luteum  soll  eine  periodisch  sich  erneuernde 
Ovarialdriise  sein,  welche  die  Ernährung  des  Uterus  von  der 
Pubertät  bis  zum  Klimakterium  bewirkt.  Nach  Stieve 
sezerniert  der  Eierstock  nicht  nur  während  der  kurzen  Zeit- 
spanne der  Pubertät,  sondern  während  des  ganzen  extra- 
und  intrauterinen  Lebens. 

7.  Die  weiblichen  Geschlechtsmerkmale  sollen  voll  aus- 
gebildet sein,  wenn  keine  einzige  Eizelle  im  Eierstock  vor- 
handen ist,  —  eine  Lehre,  die  bedenklich  erschüttert  ist. 

8.  Nach  Steinachs  Lehre  soll  die  Ausbildung  der  männ- 
lichen Spermatogenese  von  den  Zwischenzellen  (Leydig- 
schen  Zellen  des  Hodens),  die  periodische  Keifung  der  Ei- 
zelle von  den  innersekretorischen  Eierstockszellen  abhängen. 
Auch  diese  Lehre  Steinachs  ist  neuerdings  von  Stieve  und 
Tiedje  stark  erschüttert,  die  beiden  Zellarten  der  Puber- 
tätsdrüse nur  trophische  Funktionen  zumessen.  Schröder 
will  den  Zellen  der  sog.  interstitiellen  Eierstocksdrüse 
höchstens  die  Fähigkeit  zusprechen,  Ei-  und  Follikelhormone 
zu  speichern  und  langsam  an  den  Körper  weiterzugeben. 
Das  Primäre  und  Beherrschende  auch  für  die  Geschlechts- 
charaktere sieht  er  im  Eizellenparenchym. 

VIL  Wechselwirkungen  der  Keimdrüsen 
mit  anderen  innersekretorischen  Organen. 

So  wichtig  die  Klärung  der  Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen  Gestaltung  der  Geschlechtsmerkmale  und  innerer 
geschlechtsspezifischer  Sekretion  der  Keimdrüse  ist,  gleich 
wichtig  ist  die  Frage,  ob  hierbei  die  Keimdrüse  allein 
arbeitet,  unabhängig  von  den  anderen  Körperdrüsen  mit 
innerer  Sekretion,  oder  nur  als  ein  Glied,  wenn  auch  das 
wichtigste,  in  den  vielfach  verschlungenen  innersekretori- 
schen Wechselbeziehungen  aller  innersekretorischen  Drüsen. 

1.  Schon  bei  sexueller  Frühreife  (Puber tas  praecox, 
HypergenitaUsmus),   wo  beim  Manne  Penis  und  Scham- 
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haare  früli  kräftig  sicli  entwickeln,  die  Stimme  tief  wird, 
erotische  Neigungen  mit  Erektion  und  Pollution  früh  aus- 
gesprochen sind,  das  Längenwachstum  infolge  vorzeitigen 
Epiphysenverschlusses  vorzeitig  beendet  wird,  findet  sich 
wohl  eine  vermehrte  Keimdrüsentätigkeit,  doch  weit  häufi- 
ger auch  Veränderungen  anderer  innersekretorischer  Drüsen. 

2.  Bei  Kastraten  wird  die  Schilddrüse^)  kleiner,  die  Hypo- 
physe^)  und  die  knöcherne  Hypophysengrube  im  Türken- 
sattel größer. 

3.  Während  der  Schwangerschaft  wird  die  Hypophyse 
größer,  erlangt  durch  Umwandlung  der  Hauptzellen  des 
Vorderlappens  in  Schwangerschaftszellen  ein  Gewicht  von 
106  bis  165  g,  das  im  Wochenbett  wieder  zurückgeht,  und 
damit  ändert  sich  auch  das  Skelettwachstum.  Zu  gleicher 
Zeit  besteht  ja  eine  Hypofunktion  der  Ovarien. 

4.  Die  Prostata,  räumlich  der  männlichen  Keimdrüse 
am  nächsten  Hegend,  die  ein  zur  Lebensenergie  des  Spermas 
notwendiges  äußeres  Sekret  liefert,  doch  auch  ein  inneres 
Sekret,  wird  bei  Ausfall  der  Hodenfunktion  schwer  ver- 
ändert, umgekehrt  wirkt  aber  die  Schädigung  der  Prostata 

^)  Die  Schilddrüse  (Glandula  thyreoidea),  in  ihrer  Größe  nach 
Alter,  Geschlecht  variierend,  besteht  aus  zwei  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  (Isthmus)  verbundenen,  zu  beiden  Seiten  des  Kehl- 
kopfes gelegenen  Lappen.  Neben  der  Hauptdrüse,  auf  ihrer  Rück- 
seite, finden  sich  mehrere  (4)  kleinere  Nebenschilddrüsen,  die  Epithel- 
körperchen  (Glandula  parathyreoidea)  paarweise  (3—1.5  mm  lang, 
2—7  mm  breit).  Das  Schilddrüsenkolloid  der  DrüsenfoUikel,  das 
als  das  normale  Sekret  der  Drüse  aufzufassen  ist,  gelangt  wohl  zu- 
nächst meist  in  die  Lymphgefäße,  wird  dort  in  einen  dünnflüssigeren 
Zustand  übergeführt  und  kommt  dann  mit  dem  Lymphstrom  in 
die  Blutgefäße.  Sein  wirksamer  Stoff  ist  das  Jodothyrin  (Thyreo- 
jodin,  Jodothyreoglobulin)  [Baumann]. 

^)  Der  Hirnanhang  (Hypophysis,  Glandula  pituitaria),  eine  rein 
inkretorische  Drüse,  hat  etwa  die  Größe  einer  Feldbohne,  liegt  in 
der  Sattelgrube  des  Keilbeinkörpers,  hängt  durch  einen  soliden 
Stiel  (Pedunculus  hypophyseos)  mit  dem  Zwischenhirn  zusammen. 
Er  besteht  aus  dem  größeren  Vorderlappen,  dessen  hinterer  Wand- 
oder Mittellappen  (P.  intermedia)  und  dem  kleineren  Hinterlappen. 
Die  Hormone  der  Hypophyse  sollen  im  Hypophysin  sein.  Über  die 
Abflußwege  des  Hypophysissekrets  ist  bis  jetzt  nichts  Sicheres 
bekannt.  Die  Inkrete  des  Vorderlappens  wohl  direkt  in  die  Blutbahn, 
die  des  Hinterlappens  direkt  in  den  3.  Ventrikel. 
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nicht  auf  den  Hoden.  Die  Prostata  scheint  aber  in  innigen 
Beziehungen  zu  anderen  Drüsen  zu  stehen.  Prostata- 
Hypertrophie  und  Schilddrüsenschwellung,  Prostata-Atro- 
phie und  Hypophysistumor  mit  Verlust  der  sexuellen  Fähig- 
keiten beweisen  die  weitreichenden  Verbindungen. 

5.  Schilddrüse  und  Genitalsystem  sind  eng  verbunden: 

beim  Weibe: 
Die  Schilddrüse,  beim  Weibe  überhaupt  stärker,  ver- 
ändert sich  während  der  Menstruation,  Gravidät  und  Meno- 
pause —  angeblich  Halsanschwellung  nach  dem  ersten 
Koitus.  Hyperthyreoidismus  bei  Basedowscher  Krankheit 
und  Genitalstörungen.  Kropf  in  der  Pubertät  häufiger. 
Sie  entsendet  wohl  auch  durch  ihr;^Hormon  Wachstums- 
reize. Funktionsstörungen  können  Wachstumsanomalien 
zur  Folge  haben.  Athyreodismus  bei  Myxödem; 

beim  Manne: 
Unfruchtbarkeit  des   Kretins.  Entwicklungshemmung 
der  Genitalien  und  Unfruchtbarkeit  bei  Kachexia  strumi- 
priva. 

6.  Der  Thymus^)  zeigt 

beim  Manne: 
antagonistische  Wechselbeziehungen  zur  Genitalentwick- 
lung. Er  verkümmert,  wenn  letztere  den  Höhepunkt  der 
Entwicklung  erreicht.  Thymusexstirpation  ist  von  Hyper- 
trophie der  Hoden,  zum  mindesten  der  Pubertätsdrüse 

^)  Der  Thymus  (innere  Brustdrüse,  Bries)  besteht  aus  zwei  meist 
vollkommen  getrennten,  langen,  schmalen  Lappen,  liegt  dicht  hinter 
dem  Handgriff  des  Brustbeins,  vor  den  großen  Blutgefäßen  und  dem 
Herzbeutel.  Während  der  normalen  Lebensdauer  seiner  Träger 
durchläuft  er  drei  Stadien,  das  Stad.  epitheliale,  lymphaticum  im 
2.  bis  3.  Lebensjahre,  und  adiposum.  Er  wiegt  bei  der  Geburt  etwa 
15  g,  im  2.  Lebensjahre  25  g  und  um  die  Pubertät  etwa  46  g.  Über 
seine  endokrine  Wirkung  wissen  wir  wenig.  Eine  Zeitlang  sah  man 
die  Hasseischen  Körperchen,  die  in  der  helleren  Markschicht  liegen- 
den, konzentrisch  geschichteten,  bis  130  [l  großen  Epithelzellen- 
anhäufungen als  die  eigentlichen  sekretorischen  Anteile  des  Thy- 
mus an. 
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gefolgt.  Auch  leidet  das  Knochensystem,  indem  die  Knochen 
weicher  und  biegsamer  werden.  Entfernung  der  Hoden  vor 
dem  geschlechtsreifen  Alter  hat  Hypertrophie  der  Thymus 
zur  Folge.  Andauerndes  Wachstum,  solange  die  Thymus 
in  Tätigkeit  ist;  Verknöcherungen  der  Epiphyse  mit  In- 
volution des  Thymus^); 

beim  Weibe: 

Die  Keimdrüse  ist  also  der  wichtigste  Faktor  für  die  Ent- 
wicklung des  Thymus.  Im  Status  thymico-lymphaticus 
bleibt  der  Thymus  bestehen,  aber  die  äußeren  Geschlechts- 
teile sind  unterentwickelt.  Der  Status  thymico-lymphaticus 
wird  neuerdings  nur  als  Teilerscheinung  des  Status  hjrpo- 
plasticus  angesehen,  obwohl  es  sich  nicht  ausschließlich  um 
hypoplastische  Zustände  handelt,  z.  B.  der  große  Thymus, 
und  doch  ist  es  zutreffend,  weil  es  die  Abwegigkeit,  Minder- 
wertigkeit in  Bau  und  Funktion  betont.  Nur  darf  nicht 
jede  Anomalie  des  Körperbaus  und  der  inneren  Organe  als 
konstitutionelle  Anomalie  angesehen  werden,  da  so  die 
Störungen  des  Thymus  und  lymphatischen  Apparates  ver- 
deckt werden.  Die  Annahme  einer  primären  Eigenart  der 
individuellen  Konstitution  erscheint  nur  dann  berechtigt, 
wenn  sich  außer  der  abnormen  Größe  des  lymphatischen 
Apparats  und  des  Thymus  noch  andere  zweifellos  primäre 
hypoplastische  Anomalien  finden.  Sie  entsendet  wahr- 
scheinlich Hormone  als  Wachstumsreiz. 

7.  Bei  der  Dystrophia  adiposo- genitalis,  der  durch  außer- 
ordentliche Fettsucht  und  Hypoplasie  der  Keimdrüsen 
(beim  Manne  Kleixiheit  der  äußeren  Genitalien,  fehlende 
Libido,  mangelnde  Ausbildung  der  sekundären  Geschlechts- 
merkmale) charakterisierten  Erkrankung,  ist  die  Hypo- 
physe erkrankt.  Die  Unterfunktion  (Hypofunktion),  bzw. 
mangelhafte  Funktion  (Dysfunktion)  ihres  Hinterlappens 

^)  Nach  neuester  Mitteilung  (Leupold)  steht  die  Entwicklung 
und  Reifung  der  Hoden  im  Kindesalter  und  zur  Zeit  der  Puber- 
tät unter  dem  Einfluß  des  Thymus.  Bei  starker  Thymusatrophie 
tritt  zu  der  Entwicklungshemmung  noch  eine  Atrophie  der  Samen- 
kanälchen,  wodurch  das  interstitielle  Gewebe  stark  überwiegt. 
Demnach  sind  die  Beziehungen  zwischen  Thymus  und  Leydigschen 
Zellen  sekundärer  Natur. 
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schafft  das  Krankheitsbild.  Die  Hyperfunktion  des  Vorder- 
lappens  erzeugt  die  Akromegahe  und  den  Gigantismus,  bei 
denen  gleichfalls  die  Sexualität  mitbetroffen  ist.  Bei  der 
Akromegahe  erhscht  die  Libido,  die  Zeugungsfähigkeit,  die 
Potenz,  atrophieren  die  Genitalorgane,  werden  die  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale  mangelhaft. 

Bei  dem  Gigantismus  findet  sich  eine  Aplasie  der  Keim- 
drüse. Also  Hyper-,  Dys-  und  Hypofunktion  der  Hypo- 
physe beeinträchtigen  die  männliche  Sexualfunktion  in 
gleicher  Weise. 

8.  Die  sexuellen  Beziehungen  der  Epiphysis^)  (Zirbeldrüse) 
sind  offenkundig,  indem  ihre  Zerstörung  (Hypo-  oder  Apinea- 
lismus)  eine  Pubertas  praecox,  beschleunigte  geistige  und 
körperliche  Entwicklung,  mit  frühzeitiger  abnormer  Ent- 
wicklung der  Genitahen  der  männlichen  Sexualcharaktere, 
abnormem  Längenwachstum  und  geistiger  Frühreife  be- 
wirkt. Die  Pubertas  praecox  kann  also  auf  zweierlei  "Weise 
entstehen : 

g)  primär  durch  vermehrte  Innensekretion  der  Pubertäts- 
drüse; 

b)  sekundär  durch  gleichsinnigen  Einfluß  der  Epiphysis 
auf  die  Keimdrüse  (Aufhebung  der  Hemmungswirkung). 

9.  Stark  ausgesprochen  ist  der  morphogenetische  Einfluß 
der  Nebennieren^)  auf  die  körperlichen  wie  psychosexu- 
ellen  Geschlechtscharaktere.  Jede  Anomalie,  ob  Aplasie, 
H5rpertrophie,  Tumor,  namentlich  wenn  angeboren,  kann 
mit  Hermaphroditismus,  Pubertas  praecox,  heterosexuellen 
Geschlechtscharakteren  und  dem  Apertschen  Symptom- 
komplex  des  Hirsutismus  einhergehen.  Unter  letzterem 
verstehen  wir  eine  vorzeitige  Geschlechtsentwicklung,  eine 
abnorme  Fettentwicklung,  eine  exzessive  Behaarung.  Bei 
jungen  Mädchen  können  Nebennierentumoren  zur  Aus- 

^)  Zirbel  (Epiphysis,  Conarium,  Corpus  pineale),  ein  kleines,  etwa 
erbsengroßes  Organ  unter  dem  Balkenwulst  des  Gehirns,  von  diesem 
bedeckt,  auf  dem  vorderen  Vier  hügelpaar,  der  mit  dem  3.  Hirnven- 
trikel in  Verbindung  steht.   Soll  eine  wichtige  endokrine  Drüse  sein. 

^)  Nebennieren,  am  oberen  Pol  der  Niere.  Ihr  Extrakt  ist  das 
Adrenalin  oder  Suprarenin  und  das  Cholin,  die  auf  Darmbewegung 
und  Blutdruck  antagonistisch  wirken. 
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bildung  männlicher  sekundärer  Geschlechtscharaktere  füh- 
ren, zu  rascher  Frühreife,  bei  infantilen  GenitaUen,  raschem 
Altern;  beim  Manne  zu  sexueller  Frühreife  und  F  e  minie - 
rung  (Gynäkomastie).  Die  Nebennierenrinde  steht  in 
einem  noch  nicht  klaren  Altruismus  zu  den  Keimdrüsen. 
Ob  Tumoren  in  ihr  durch  irgendwelche,  noch  nicht  definier- 
bare Substanzen  (Harmazone  Gleys)  direkt  auf  die  Er- 
folgsorgane wirken,  ob  der  morphogenetische  Einfluß  auf 
dem  Umweg  über  eine  andere,  zwischengeschaltete  endo- 
krine Drüse  erfolgt,  muß  unentschieden  bleiben.  Jedenfalls 
zeigt  ihre  morphogenetische  Bedeutung,  daß  die  sekun- 
dären Geschlechtscharaktere  nicht  allein  von  den  Keim- 
drüsen beeinflußt  werden.  Jede  Veränderung  einer  endo- 
krinen Drüse  wirkt  zunächst  auf  die  anderen  endokrinen 
Drüsen.  Bei  der  ausgesprochenen  Nebennierenerkrankung, 
dem  Morbus  Addisonii,  besteht  Impotenz,  die  Spermato- 
genese ist  mangelhaft,  es  finden  sich  Veränderungen  an 
den  interstitiellen  Zellen.  Im  allgemeinen  wird  die  Ge- 
schlechtssphäre durch  die  Innensekretion  der  Nebennieren 
um  so  weniger  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  weiter,  sie 
bereits  fortentwickelt  war.  So  bewirkt  eine  angeborene 
Störung  der  Nebennieren  den  Hermaphroditismus,  eine 
Störung  der  Nebennieren  im  Kindesalter  eine  Pubertas 
praecox,  eine  Störung  nach  der  Pubertät  die  Fettleibigkeit 
und  abnorme  Behaarung.  Vergrößerung  der  Nebennieren 
findet  sich  bei  Pseudohermaphroditismus,  Gravidität,  Men- 
struation. 

10.  Parotis.  Noch  weniger  sicher  ist  eine  innere 
Sekretion  der  Speicheldrüse.  Erkrankung  des  Hodens  bei 
gleichzeitiger  akuter  Parotis  soll  für  die  Beziehung  beider 
Organe  sprechen,  ebenso  das  Zusammentreffen  von  Hypo- 
und  Dysfunktion  im  Genitalapparat  mit  Schwellung  der 
Speicheldrüse. 

Schlußfolgerung. 
Mannigfaltig,  vielgestaltig  ziehen  Verbindungsfäden  vom 
Genitalapparat  zu  den  anderen  endokrinen  Drüsen  und  von 
diesen  zu  den  Genitalien,  so  daß  innersekretorische  Stö- 
rungen der  verschiedensten  Blutdrüsen  die  gleichen  Sym- 
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ptome  hervomifen  können.  Die  Nebennieren,  die  Hypophysis, 
vielleicht  auch  die  Schilddrüse,  wirken  fördernd  auf  den 
männUchen  Geschlechtsapparat,  die  Zirbel  und  Thymus 
hemmen  ihn.  Hypergenitalismus  kommt  ebenso  bei  Tumor 
der  Nebennierenrinde,  wie  bei  Tumor  der  Zirbel,  Hypo- 
physis und  maUgner  Entartung  der  Keimdrüse  vor.  Hypo- 
genitalismus  erscheint  bei  Affektionen  der  Keimdrüse,  wie 
bei  allgemeinen  Blutdrüsenveränderungen. 

VIII.  Innersekretorische  Organe 
und  Nervensystem. 

Die  normalen  Funktionen  der  innersekretorischen  Drüsen 
scheinen  sich  gegenseitig  mannigfach  zu  regulieren. 

1.  Bei  den  Transplantations  versuchen  ist  der  Einfluß  des 
Nervensystems  nicht  ganz  auszuschließen,  da  Nervenfasern 
in  das  Transplantat  hineinwachsen  können,  ja  diese  Möglich- 
keit beim  Menschen  durch  eine  Schmerzempfindung  beim 
Bücken  an  der  Transplantationsstelle,  völlig  gleich  der  bei 
Druck  auf  diese  Stelle,  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

2.  Fütterungs-  und  Inj  ektions versuche  mit  Geschlechts- 
drüsensubstanz haben  nicht  den  alleinigen  innersekreto- 
rischen Einfluß  erwiesen. 

3.  Steinachs  Versuche  lehren,  daß  die  vom  Hoden 
sezernierten  Stoffe  auf  das  Zentralnervensystem,  bzw.  spe- 
zifisch auf  bestimmte  Teile  desselben  einwirken,  dort  auf- 
gespeichert werden  und  vermittels  zentrifugaler  Nerven 
Form-  und  Stoffwechselveränderungen  anregen. 

4.  Hormone  der  innersekretorischen  Drüsen  beeinflussen 
wohl  das  Gehirn  und  seine  psychischen  Leistungen,  doch 
auch  umgekehrt  beeinflußt  Psyche  und  Zentralnerven- 
system die  innere  Sekretion.  Daher  sind  auch  die  viel- 
gestaltigen Faktoren  des  Außenlebens  und  MiHeus,  die  auf 
das  Zentralnervensystem  wirken  und  seine  Widerstands- 
fähigkeit verändern,  in  letzter  Instanz  auch  für  das  Trieb - 
leben  des  Menschen  von  Bedeutung,  die  Richtung  bestim- 
mend, in  der  sich  der  Einfluß  des  Drüsenhormons  geltend 
macht. 
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5.  Seit  langem  ist  es  bekannt,  daß  körperliclie  Ver- 
änderungen der  Blutdrüsen  mit  Veränderungen  der  Psyche 
einhergehen.  So  bedingt  vermehrte  Sekretion  der  Schild- 
drüse eine  erhöhte  Empfänglichkeit  des  ganzen  Nerven- 
systems für  periphere  und  zentrale  Reize,  Hypofunktion 
der  Schilddrüse  setzt  die  Erregbarkeit  herab,  hemmt  die 
psychischen  Funktionen  (Myxödem  [Kretinismus]).  So 
schafft  Erkrankung  der  Zirbel  geistige  und  körperhche 
Frühreife.  So  fanden  sich  Störungen  der  Inkretion,  be- 
sonders der  Keimdrüsen  bei  Dementia  praecox  (Abbau  der 
Hoden).  Deshalb  können  die  psychischen  Unterschiede 
der  Geschlechter  Parallelerscheinungen  in  der  inneren 
Sekretion  der  Keimdrüsen  haben. 

6.  In  Zukunft  wird  nicht  mehr  Nerveneinfluß  und  che- 
mische Wirkung  von  Inkretstoffen  scharf  geschieden  werden 
dürfen,  denn  beide  hängen  innigst  zusammen.  Abder- 
halden, der  diese  Ansicht  ausspricht,  der  auch  annimmt, 
daß  bald  der  Herzmuskel  in  die  Reihe  der  Organe  mit 
innerer  Sekretion  einrücken  werde,  prophezeit  als  sichere 
Zukunftserkenntnis,  daß  sämtliche  Organe  mit  innerer  Sekre- 
tion, —  und  dazu  gehören  offenbar  sämthche  Gewebe,  — 
Sekretionsnerven  haben,  durch  welche  die  Abgabe  der  wirk- 
samen Stoffe  veranlaßt  wird,  wodurch  dann  bestimmte 
Funktionen  ausgelöst  werden^). 

IX.  Doppelgeschlechtliche  Anlage 
des  Menschen. 

Der  ursprünglichen  latent-geschlechtlichen  Anlage  folgt 
eine  gemeinsame  ,, asexuelle  Embryonalform",  die  erst  durch 
die  allmählich  differenzierende  Geschlechtsdrüse  sich  zur 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtsform  fortent- 
wickelt. Beide  Keimdrüsenanlagen  scheinen  schon  im  Ei 
vorhanden  zu  sein.  Die  Befruchtung  unterdrückt  die  eine 
und  bringt  die  andere  zur  Ausbildung.   Es  gilt  aber  als 


1)  „Über  das  Wesen  der  Innervation  und  ihre  Beziehungen  zur 
Inkretbildung".    Klin.  Wochenschr.  1921  Nr.  1. 
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denkbares  Problem,  daß  es  nicht  zu  einer  scharfen  Diffe- 
renzierung in  der  Geschlechtsdrüse  kommt,  und  schon 
normalerweise  in  der  Geschlechtsdrüse  männliche  und 
weibliche  Pubertätsdrüsenzellen^)  vorhanden  sind, 
jedoch  die  eine,  quantitativ  dominierende  Zellgruppe  infolge 
des  Antagonismus  der  Geschlechtsdrüsen  die  minder  reich- 
lich angelegte  Zellgruppe  in  ihrer  Betätigung  hemmt  und  un- 
wirksam macht.  Damit  würden  auch  die  sexuellen  Zwischen- 
stufen, die  Hermaphroditen,  erklärbar.  Nimmt  man 
aber  weiter  an,  daß  männliche  und  weibliche  Pubertäts- 
drüsenzellen nicht  nur  gleichzeitig  vorhanden  sind  und 
gleichzeitig  funktionieren,  sondern  auch  je  nach  Stärke 
und  Zahl  wechselnde  geschlechtsspezifische  Hormone  ab- 
sondern können,  so  können  zahllose  Varietäten  des  Zwitter- 
tums  zustande  kommen,  das  auch  experimentell  durch  die 
Transplantationsmethode  erzeugbar  ist. 

Trotz  der  ungemein  bestechenden  Form  dieser  Hypo- 
these muß  nachdrücklichst  betont  werden,  daß  es  eben  nur 
eine  Hypothese  ist,  anatomisch  noch  niemand  die  Ge- 
schlechtsdrüsenzellen im  Sinne  dieser  Hypothese  als  männ- 
Hch  und  weiblich  zu  sondern  und  zu  unterscheiden  ver- 
mochte, ja,  daß  sogar  schon  diese  Möglichkeit  von  kom- 
petentester Seite  abgelehnt  wird.  Sollte  trotzdem  je  diese 
Möglichkeit,  tatsächhch  männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
drüsenzellen gleichzeitig  nachzuweisen,  sich  verwirklichen 
lassen,  so  würde  auch  die  MögUchkeit  widerlegt  werden 
müssen,  daß  es  sich  nicht  um  ein  ausnahmsweises  Vor- 
kommen, eine  Mißbildung  handelt. 


^)  Steinach,  der  im  Hoden  von  Homosexuellen  zweierlei  Formen 
von  Zwischenzellen  gefunden  haben  will,  —  er  unterscheidet  „un- 
verbindlich" F  =  feminine  und  M  =  maskuline  Zellen  — ,  fügt  die 
Bemerkung  hinzu,  daß  man  vielleicht  in  jedem  Hoden,  auch  dem 
normalen,  M-  und  F-Zellen  finden  werde.  Vielleicht  sei  die  Differen- 
zierung der  Keimstöcke  nicht  vollständig,  und  es  habe  wohl  jede 
Keimdrüse  einen  Einschlag  zur  Bisexualität.  Wald ey er  ist  geneigt, 
diese  Annahme  für  die  Keimdrüsen,  im  ganzen  mit  allen  ihren  Be- 
standteilen genommen,  als  zutreffend  gelten  zu  lassen,  muß  jedoch 
die  Deutung  Steinachs,  daß  es  sich  bei  den  interstitiellen  Zellen 
um  eine  endokrine  Drüse  mit  der  ihr  von  Stein  ach  zugeschriebenen 
Bedeutung  handle,  als  nicht  gesichert  ansehen. 


Die  Annalime  erscheint  jedenfalls  bereclitigt,  daß  die 
individuellen  Unterschiede  der  sexuellen  Veranlagung  in 
psychischer  wie  somatischer  Beziehung  vom  Wachstum  und 
von  der  Tätigkeit  des  innersekretorischen  Anteils  des 
Hodens,  bzw.  Eierstocks  bestimmt  wird.  Dieser  physio- 
logische Einfluß  scheint  nach  dem  gegenwärtigen  Wissens- 
stande unbestreitbar,  wie  immer  auch  die  anatomische 
Ursprungsstelle  dieses  Einflusses  angefochten  werden  mag. 

Die  rein  anatomischen  Umformungsvorgänge,  wobei  das 
männliche  Individuum  rudimentäre  Beste  des  MüUerschen 
Ganges,  das  weibliche  Individuum  solche  des  Wolffschen 
Ganges  zeigt,  hält  Lipschütz  nicht  zur  Stütze  der  Doppel- 
geschlechtlichkeit geeignet.  Es  handelt  sich  hierbei  nur  um 
Rudimente  der  Urniere  eines  Apparates,  der  ursprünglich 
für  die  Ausführung  von  Exkreten  und  Geschlechtsprodukten 
beider  Geschlechter  diente. 


F.  Der  Geschlechtstrieb. 


Noch  immer  wird  der  Geschlechtstrieb  in  einen 
Begattungstrieb,  d.  h.  das  sinnUche  Begehren  nach 
körperUcher  Vereinigung  mit  einem  andersgeschlecht- 
Hchen  Wesen,  und  einen 
Fortpflanzungstrieb,  d.  h.  ein  triebartiges  Ver- 
langen nach  Zeugung  eines  Menschen,  unterschieden, 
eine  strenge  Sonderung  von  scheinbar  äußerster  Einfach- 
heit, doch  schon  deshalb  anfechtbar,  weil  sie  die  mächtigste, 
in  kaum  faßbarer  Vielgestalt  nach  Art,  Stärke  und  Betäti- 
gungsmöglichkeit erscheinende  Naturanlage  des  Menschen  in 
ein  so  einfaches  Schema  zwängen  zu  können  glaubt.  Solch 
Schema  ist,  sofern  man  den  Menschen  nicht  ideal  verklärt 
anschauen  will,  sondern  so  anschaut,  wie  er  von  Natur  ist, 
unmöglich.  Mann  und  Weib  treibt  zunächst  und  allein  nur 
der  Begattungstrieb  zueinander,  d.  h.  ein  übermächtiger 
Drang  zur  fleischlichen  Vereinigung  der  Geschlechter.  Der 
Gedanke  an  die  Fortpflanzung  —  von  einem  triebartigen 
Verlangen  nach  ihr  ganz  zu  schweigen  —  taucht  beim  Manne 
nur  in  der  Ehe  und  meist  nur  nebenher  auf,  ja  wandelt  sich 
zumeist  während  der  Ehe,  mitunter  sogar  schon  zu  deren 
Beginn  in  das  Gegenteil,  den  ständigen  Gedanken  an  Fort- 
pflanzungshemmung. Häufiger  tritt  der  Fortpflanzungs- 
gedanke schon  beim  Weibe  auf,  mitunter  übermächtig,  ver- 
einzelt sogar  im  Geschlechtsverkehr  außerhalb  der  Ehe, 
hier  zeitweilig  so  stark  den  Begattungstrieb  überwiegend,  daß 
auf  die  Begattung  verzichtet  würde,  wenn  nur  das  Mutter- 
glück sonstwie  erreichbar  wäre.  Wie  wichtig  die  Erfüllung 
der  Naturbestimmung  des  Weibes  zur  Fortpflanzung  ist, 
beweist  sein  körperliches  und  seelisches  Aufblühen  als  Mutter. 
Diese  naturgemäß  fördernde  Wirkung  schwächt  sich  erst 
ab  oder  wandelt  sich  sogar  ins  Gegenteil,  wenn  die  Schwan- 
gerschaften sich  allzu  rasch  folgen  oder  Ungunst  der  äußeren 
Verhältnisse  oder  beide  Faktoren  zusammen  körperlich  und 
P 1  a c  z  e  k ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  4 
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seelisch  schädigend  auf  die  Schwangere  einwirken.  Aus- 
nahmsweise kommt  sogar  Haß  gegen  die  Frucht  im  Mutter- 
leibe (Misopädie)  vor,  selbst  in  glücklicher  Ehe,  allerdings 
erst  vom  Beginn  der  Schwangerschaft.  Hysterische  Anti- 
pathie gegen  den  Erzeuger  oder  gegen  die  Konzeption  kann 
sich  auf  das  Kind  übertragen.  Nimmt  man  dazu  noch  die 
Abarten  des  Geschlechtstriebes,  so  kann  der  Geschlechts- 
trieb nur  unter  vielfachen  Vorbehalten  einheitlich 
beurteilt  werden. 

Es  liegt  zweifellos  etwas  Wahres  in  Stekels  Worten: 
,,Es  gibt  eigenthch  in  erotischen  Angelegenheiten  keinen 
normalen  Menschen  ...  Es  gibt  überhaupt  vielleicht  keinen 
normalen  Menschen.  Jeder  weicht  in  irgendeiner  Hinsicht 
vom  Kanon  des  Normalen  ab.  Aber  in  bezug  auf  das  Ge- 
schlechtsleben hat  man  überhaupt  kein  Kecht,  von  Krank- 
heit zu  sprechen,  sonst  müßte  man  gut  dreiviertel  der 
Menschheit  als  krank  erklären  .  . .  ^)." 

Der  Geschlechtstrieb  des  Mannes  wird  im  allgemeinen 
in  drei  Phasen  gesondert: 

1.  Berührungstrieb  (Kontraktationstrieb  von  contrahere 
=  berühren), 

2.  Tumeszenztrieb^)  =  wachsende  Wollust  bei  Füllung 
der  Schwellkörper, 

3.  Detumeszenztrieb  —  Verlangen  nach  Samenentleerung. 
Der  Geschlechtstrieb  des  Weibes  hat  gleichfalls 

1.  Berührungstrieb  =  Verlangen,  das  Membrum  virile  in 
vaginam  suszipere, 

2.  Tumeszenzerregung  =  wachsende    Wollust   bei  An- 
schwellung der  Klitorisschwellkörper  infolge  Reibung 


^)  „Beim  Manne  zeigt  sich  die  sog.  »Perversität'  zumeist  in  der 
Ehe,  oder  sagen  wir  allgemein:  im  Verhältnis  zum  Weib,  in  dem, 
was  er  nämlich  von  diesem  als  Liebesbeweis  verlangt  oder  selbst 
als  »Liebe'  anzubieten  wagt.  Festzuhalten  ist,  daß  die  bloße  Immissio 
membri  in  vaginam  ohne  jede  Zutat  außer  in  preußischen  Pastoren- 
familien wohl  kaum  je  auf  die  Dauer  geübt  wird.  Ein  Stückchen 
Per  Version  ist  fast  immer  dabei,  auch  im  normalsten  Geschlechts - 
verkehre."  (Sadger  1.  c.  S.  79.) 

^)  Ein  unmögliches  Wort !  Nicht  ein  Anschwellungstrieb,  sondern 
ein  wachsendes  Wollustgefühl  bei  Anschwellung  des  Gliedes  soll 
bezeichnet  werden. 
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des  männlichen  Gliedes  in  der  Scheide  und  an  der 
Klitoris, 

3.  Detumeszenztrieb  =  Ausstoßung  des  Kristellerschen 
Schleimstranges,  eines  Produktes  der  Zervikaldrüsen 
unter  rhythmischen  Kontraktionen  der  Genitalien. 

I.  Entstehung  des  Geschlechtstriebes. 

Der  Geschlechtstrieb  entsteht,  wenn  innere  und  äußere 
Reize  das  Seelenleben  aufpeitschen,  sexuelle  Vorstellungen 
und  Wünsche  auftauchen  lassen  und  stürmisch  anfachen. 
Schon  die  innersekretorische  Absonderung  des  Hodens  und 
Eierstocks  erotisiert  das  Nervensystem,  was  direkt,  unmittel- 
bar und  auch  mittelbar,  den  Geschlechtstrieb  auslöst, 
wollüstige  Empfindungen  weckt,  die  zur  sexuellen  Begier 
führen.  Das  erotisierte  Nervensystem  beeinflußt  wieder 
reflektorisch  die  innere  Sekretion,  vielleicht  durch  die 
spinalen  Reflexzentren. 

Gleichartig  wirkt  der  Druck  in  den  mit  Genitalsekret 
gefüllten  Keimdrüsen,  indem  er  sensible  Nervenfasern 
erregt  und  so  zentripetal  erotisierend  auf  das  Zentralnerven- 
system einwirkt. 

Ähnliche  sensible  Reize  können  auch  auf  anderen  Nerven- 
bahnen zentripetalwärts  dringen,  so  bei  der  äußeren 
Reizung  der  Genitahen,  besonders  der  Krauseschen  End- 
körperchen,  der  Glans  penis  oder  Reizung  der  Klitoris. 
Sinnesreize  durch  Teilanziehung  des  andersgeschlechtlichen 
Teils,  wirkliche  und  Phantasieprodukte,  wie  Haar,  Auge, 
Stimme,  Busen,.  Wuchs,  Gang,  Geruch,  Kleidung,  Nase, 
Mund,  Zähne  usw.,  geschlechtsspezifische  Wesensarten  von 
hervorstechender  Qualität,  wie  Mut,  Tapferkeit,  Kraft, 
Geist  beim  Manne,  Schamhaftigkeit,  Gemütsart  beim  Weibe 
wirken  sinnlich  erregend.  Endlich  auch  Reizzustände  in  der 
Urethra  (Käthe terisieren,  Entzündung,  Dehnung).  Unter  all 
diesen  Vorbedingungen,  ob  der  Reiz  vom  Gehirn  zu  dem 
im  untersten  Teil  des  Lendenmarks  gelegenen  Erektions- 
zentrum  geleitet  wird  oder  von  der  Hautoberfläche  und  hier 
besonders  durch  Reizung  der  freien  intraepithelialen  Nerven- 
endigungen imd  besonderen  nervösen  Endorgane  in  Vorhaut 

4* 
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und  Eichel  (Endkolben,  Fettkörperclien,  Vatersche  Körper- 
chen,  Krausesclie  Genitalkörperchen)  direkt  zugeleitet  wird, 
in  jedem  Falle  läuft  er  vom  Lendenmarkzentrum  durch  die 
Nervi  erigen tes  zu  den  Schwellkörpern,  bringt  deren  Ge- 
fäße zur  Erschlaffung,  bewirkt  so  einen  ungeheuren  Blut- 
zustrom aus  der  Arteria  dorsalis  und  profunda  penis  in  die 
erschlafften  Blutgefäße  und  deren  Endreservoire,  die  gleich- 
falls erweiterten  Maschenräume  der  Kavernen,  und  behin- 
dert dadurch  den  Venenabfluß.  So  schafft  er  die  Ent- 
stehungsbedingungen der  Erektion.  Der  ganze  Penis  wird 
während  der  Erektion  stärker  blutdurchströmt,  krümmt 
sich  und  hebt  sich  durch  die  Straffheit  der  Faszien  an  der 
Peniswurzel  mit  dem  Penisrücken.  Der  Detumeszenstrieb, 
das  Lustverlangen  nach  Entleerung  des  Samens,  bzw.  des 
Kristellerschen  Schleimstranges,  ist  allerdings  Vorbedingung 
des  Orgasmus  (höchstgesteigerter  Wollust).  An  diese  Ab- 
sonderung ist  die  Befriedigung  des  Sexualtriebes  zwar  ge- 
bunden, doch  auch  sie  ist  nur  Reflexwirkung  auf  zentri- 
petalen Reiz  vom  Geschlechtsapparate. 

I.  Die  Stärke  des  Geschlechtstriebes. 

Ein  für  jeden  Menschen  einheitlich  gültiger  oder  auch  nur 
für  jedes  Geschlecht  zutreffender  Stärkegrad  des  normalen 
Geschlechtstriebes  existiert  nicht.  Lebens-  und  Berufs- 
erfahrung lassen  vielmehr  eine  Gradskala  erkennen  von  der 
andeutungsweisen  Regung  bis  zur  kaum  stillbaren  Sätti- 
gungsmögUchkeit,  und  zwar  alle  nur  erdenklichen  Grad- 
stufen. Die  Stärke  schwankt  je  nach  Erbmasse,  konstitutio- 
neller Anlage,  Alter,  geistiger  wie  körperlicher  Lebensarbeit, 
Ernährung,  Klima,  Rasse,  KulturmiHeu,  sexueller  Be- 
tätigung. Sie  schwankt  auch  erhebhch  bei  dem  gleichen 
Individuum  in  kurzen  Zeitabständen.  Gegenüber  dieser 
allgemeingültigen  Lehre,  aus  dem  Erfahrungswissen  ge- 
wonnen, versteigt  sich  Stekel  zu  dem  Satz:  ,,Alt  ist  der 
Mann,  der  sich  alt  fühlt.  Impotent  ist  der  Mann,  der  seine 
Potenz  aufgibt",  und  weiter:  „Ich  glaube  nicht  eher  an  die 
Impotenz  des  Mannes  im  Greisenalter,  bis  ich  sie  wirklich 
beobachtet  habe  Leitsätze,  die  der  Allgemein- 
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erfahrung  durchaus  widersprechen.  Alle  diese  Unterschiede 
gelten  ausgesprochen  nur  für  den  Mann,  für  das  Weib  natur- 
notwendig mit  erklärlichem  Vorbehalt,  schon  weil  das  hier- 
über vorliegende  Erfahrungswissen  nicht  verbürgt  und  ein- 
deutig genug  ist.  Die  Frau  entschleiert  eben  nur  selten  ihr 
geschlechtHches  Sehnen  freimütig  und  wahrheitsgetreu,  nur 
selten  sogar  ihrem  ärztlichen  Berater,  und  wenn  es  geschieht, 
ist  Skepsis  an  der  Wahrheitstreue  stets  angezeigt. 
Bei  solcher  Sachlage  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  die 
Ansichten  der  Forscher  über  die  Triebstärke  des  Weibes 
weit  auseinander  gehen.  Bald  gilt  es  als  vorwiegend  frigide, 
bald  sexuell  stärker  sogar  als  der  Mann  veranlagt^). 

Sicher  ist  wohl  nur,  daß  der  Geschlechtstrieb  der  noch 
unberührten  Jungfrau  vor  der  Pubertätszeit  schwächer  als 
der  des  Mannes  ist.  Die  Annahme  Löwenfelds,  daß  nor- 
malen jungen  Mädchen  spezifische  sexuelle  Empfindungen 
absolut  unbekannt  seien,  sie  daher  nicht  nach  ihnen  ver- 
langen können,  geht  allerdings  zu  weit  2).  Schon  zur  Zeit 
der  Menstruation  verstärkt  der  Trieb  sich  erheblich  und 
kann  unter  dem  Einfluß  der  Liebe  zu  Stärkegraden  auf- 
lodern, wie  sie  beim  Manne  kaum  vorkommen,  zu  einer 
Triebstärke,  die  alle  Schranken  durchbricht. 


1)  „Eine  alte,  bis  heute  noch  nicht  gelöste  Streitfrage!"  nennt 
sie  Bloch  mit  Recht.  Darum  tut  der  vorsichtig  urteilende  Er- 
forscher der  Frauenseele  gut,  wenn  er  das  Sexualempfinden  des 
Weibes  noch  in  Dunkel  gehüllt  nennt. 

^)  „Diese  Schwäche  der  Libido  hält  bei  Mädchen  auch  nach  dem 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  noch  unbegrenzte  Zeit  an,  solange 
dieselben  von  sexuellen  Reizen  jeder  Art  unberührt 
bleiben.  Bei  ihnen  fehlen  pollutions-  und  erektionsartige  Vor- 
gänge vollständig,  die  sexuellen  Lustempfindungen  bleiben  ihnen 
daher  ein  absolut  inconnu;  weshalb  es  auch  nicht  zum  Ent- 
stehen einer  eigentlichen  Libido  kommen  kann,  und  sofern  ein  Ver- 
langen nach  sexuellem  Umgang  auftritt,  dieses  sich  nur  als  Be- 
gehren nach  einem  seiner  Natur  nach  ganz  unbekannten  Genuß 
charakterisiert.  Wenn  trotzdem  die  jungfräuliche  Liebe  den  Charak- 
ter der  sexuellen  Liebe  nicht  verleugnet  und  sich  dabei  auch  von 
der  Verwandtenliebe  unterscheidet,  so  liegt  das  daran,  daß  sie 
Triebelemente  in  sich  schließt,  welche  ebenso  von  dem  Sexual- 
apparat angeregt  werden,  wie  die  Libido  im  engeren  Sinne,  dem 
Trieb  zur  körperlichen  Berührung  des  Geliebten,  die  Neigung  zur 
Erweisung  und  Erlangung  von  Liebkosungen,  Küssen,  Umarmun- 
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Wie  der  weibliclie  Geschleclitstrieb  nacli  der  ersten 
sexuellen  Erfahrung  sich  gestaltet,  ist  nicht  allgemeingültig 
vorauszusagen.  Diese  Erfahrung  kann  so  enttäuschen,  so 
wenig  befriedigen,  daß  sie  kaum  noch  triebartig  erstrebt 
wird,  sie  kann  aber  auch  den  schlummernden  Trieb  zur 
verzehrenden  Flamme  anfachen.  Jedenfalls  sollte  eine  an- 
gebliche sexuelle  Unempfindlichkeit,  Gleichgültigkeit  oder 
gar  Ablehnung  recht  vorsichtig,  abwartend  beurteilt  werden, 
ehe  sie  als  Dauererscheinung  betrachtet  wird.  Oft  genug 
ist  sie  nur  scheinbar,  vom  jeweiligen  Partner  abhängig, 
und  verschwindet  oft  genug  auffallend  schnell,  wenn  das 
Leben  einen  Wechsel  des  Mannes  bringt.  Zumeist  dürfte 
der  Geschlechtstrieb  des  reifen  Weibes  recht  erhebüch  und 
stets  vorhanden  sein,  da  er  sonst  unmöglich  so  leichtsinnig 
und  leichtfertig,  unter  voller  Nichtachtung  der  ungeheuer- 
lichen Gefahren  befriedigt  würde,  wie  sie  allein  schon  die 
Möghchkeit  von  Schwangerschaft,  Ansteckung,  gesellschaft- 
Hcher  Ächtung  bringt.  Neugier  allein  kann  dieses  Handeln 
nicht  erklären^),  ebensowenig  wie  Genußsucht. 

In  actu  verhält  sich  das  Wollustgefühl  bei  Mann  und 
Weib  verschieden.  Bei  ersterem  schwillt  es  schnell  an, 
erreicht  mit  der  Samenentleerung  seinen  Höhepunkt  und 
fällt  jäh  ab,  oft  genug  bis  zu  weiterer  Ablehnung.  Anders 
beim  Weibe,  wo  es  erst  langsam  ansteigt,  den  Gipfel  der 
Wollust  bei  der  Entleerung  des  Kristellerschen  Schleim- 
stranges erreicht  und  überdauert  und  ganz  langsam  abkhngt. 
Infolgedessen  trifft  der  Orgasmus  des  Weibes  so  selten  zeit- 
lich mit  der  Wollusthöhe  des  Mannes  zusammen,  wenn  — 
er  überhaupt  eintritt.    Entsprechende  wollustweckende 


gen  usw.  Dieser  Zärtlichkeits-  und  Berührungstrieb  ist  im  Einzel- 
falle in  sehr  verschiedener  Weise  entwickelt  (Löwenfeld).  Nach 
Dessoir  sind  während  und  auch  schon  vor  der  Pubertät  unbestimmte 
Reizungen  vorhanden,  deren  Bedeutung  der  Heranwachsenden  in 
der  Regel  längere  Zeit  sich  entzieht.  Diese  Reizung  besteht  in 
gefühlsbetonten  Gemeinempfindungen,  und  einem  Schwellen  und 
Drängen,  in  der  vom  Dichter  oft  besungenen  „süßen  Unruhe"  des 
ganzen  Körpers.  Bestimmte  Vorstellungen  entstehen  erst,  wenn  der 
Trieb  irgendwie  zur  Erfüllung  gelangt  ist. 

1)  Hier  muß  eine  überwältigende,  beherrschende,  elementare 
Gewalt  mitsprechen." 
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Vorbereitung  vor  dem  Koitus,  wie  Reizung  der  erogenen 
Körperstellen,  insbesondere  der  Klitoris,  können  eine  Reiz- 
steigerung bewirken,  daß  der  Orgasmus  scbneller  als  durch 
den  Koitus  allein  erfolgt,  ja  sogar  noch  vor  der  Ejakulation 
eliminiert.  Beachtenswert  ist  aber  die  Tatsache,  daß  see- 
lische Reizwirkung  oft  dort  Orgasmus  erzielt,  wo  alles 
mechanische  Mühen  vergebhch  bheb. 

Immer  noch  umstritten  ist  die  Frage  des  Variations- 
bedürfnisses, ob  der  Mann  wirkhch  polygam,  die  Frau 
monogam  veranlagt  ist.  Sieht  man  von  erworbenen  rich- 
tunggebenden und  schrankensetzenden  Einflüssen  ab,  kann 
die  geschlechtsverschiedene  Anlage  nicht  bezweifelt  werden. 
Der  Sexualverkehr  ist  eben  für  Mann  und  Weib  grund- 
verschieden, schon  weil  ohne  eine  gewisse  Triebstärke  der 
Mann  unbedingt  geschlechtsunfähig  ist,  die  Frau  stets 
aktionsfähig  ist.  Der  männliche  Geschlechtstrieb  bedarf 
daher  mehr  als  der  weibliche  des  stets  erforderlichen  An- 
reizes, und  da  dieser  bei  dem  gleichen  Partner,  unehehch 
wie  ehelich,  sich  abstumpft,  bedarf  er  des  Neuartigen. 
Anders  die  Frau,  deren  ganzes  Wesen  mit  dem  Beginn  des 
Sexualverkehrs  verwandelt  und  durchtränkt  wird.  Wenn 
hier  der  Partner  gewechselt  wird,  dürfte  zumeist  die  Ursache 
in  dem  männlichen  Partner  gegeben  sein,  seltener  in  dem 
triebartigen  Begehren  an  sich. 

Bei  beiden  Geschlechtern  kann  der  Geschlechtstrieb  lange 
nach  dem  50.  Jahre  in  voller  Stärke  andauern,  bei  Männern 
zuweilen  noch  bis  zum  70.  Lebensjahre  und  länger,  bei 
Frauen  noch  lange  nach  den  Wechseljahren. 

Durch  Nahrungs-,  Genuß-  und  Arzneimittel  wird  er  nur 
vorübergehend  und  zumeist  indirekt  beeinflußt.  So  schwächt 
der  Alkohol  die  Widerstände,  so  steigern  Gewürzstoffe  die 
Empfindlichkeit,  so  erregt  Asparagin  die  Nervi  erigentes, 
so  wirken  Sellerie,  Spargel,  Kanthariden  auf  dem  Umwege 
über  Diurese  und  Blasenreiz.  Reflektorisch  können  Erek- 
tionen hervorrufen  und  als  peripherer  Reiz  auf  die  Nervi 
erigentes  wirken  die  Prostatahypertrophie,  Harnblasen- 
Überfüllung,  gonorrhöische  Entzündung,  Blasenleiden  uiid 
Tumoren,  Mastdarmreize,  operative  Eingriffe  an  Blase, 
Skrotum,  Penis,    Anderseits  kann  die  Libido  bestehen. 
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wo  die  Erektionsfähigkeit  unmöglich  ist  (Rückenmarks- 
leiden). 

Ob  die  Triebstärke  in  periodischem  Rhythmus  schwingt, 
ob  ein  Sexualrhythmus  existiert,  d.  h.  ein  regelmäßiges 
An-  und  Abschwellen  der  Triebstärke  bei  beiden  Geschlech- 
tern, erscheint  mir  recht  fragUch.  Wenn  er  vorkommt,  ist 
es  dann  keineswegs  eine  ,,Ebbe  und  Flut  der  Sexualhor- 
mone". Rückwärts  strömen  dürften  sie  sicher  nicht, 
höchstens  rhythmisch  reichhch  und  spärlich  strömen. 

III.  Die  Betätigung  des  Geschlechtstriebes. 

Wäre  es  möghch,  den  Geschlechtstrieb  seiner  Natur 
gemäß  nur  zur  Erzeugung  einer  körperlich  und  geistig 
tüchtigen  Nachkommenschaft  zu  verwenden  oder  zum 
mindesten  alle  Menschen  sich  sexuell  in  einer  gesunden  Ehe 
ausleben  zu  lassen,  so  wäre  der  Geschlechtstrieb  trotz  seiner 
fortreißenden  Allgewalt  verhältnismäßig  einfach  zu  zügeln 
und  zu  lenken,  doch  nur  utopische  Schwärmer  oder  ein- 
seitig verrannte,  wirklichkeitsfremde  Fanatiker  können 
solche  Lösung  für  möglich  halten  oder  auch  nur  erwägen. 
Weder  ist  eine  Ehe  zur  Zeit  des  erwachenden  oder  schon 
lange  bestehenden  Geschlechtsdranges  stets  möglich,  noch 
ist  sie  mit  dem  ständigen  Hauptzweck  der  Zeugung  einer 
tüchtigen  Nachkommenschaft  denkbar,  noch  ist  sie  endlich 
durch  ihre  Eigenart  angesichts  der  in  ihr  und  durch  sie  ge- 
gebenen Hemmnisse  die  einzig  denkbare  Möglichkeit  zur 
Stillung  des  Sexualdranges.  Die  Ehe  kann  und  soll  zur 
Erhaltung  der  Art  und  Nachkommenschaft  dienen,  soll 
durch  ihre  Bindungsmittel,  ethische  wie  gesetzliche,  zu 
diesem  Endziel  Blutmischungsmöghchkeiten  verhüten,  daß 
sie  aber  mit  all  ihren  inneren  und  äußeren  Lebenswerten 
einen  Trieb  von  der  Mächtigkeit,  Wandelbarkeit,  Viel- 
gestalt wie  den  Sexualtrieb  dauernd  in  legitimen  Bahnen 
zu  halten  vermöchte,  kann  für  den  Menschenkenner  minde- 
stens nicht  allgemeingültig  bejaht  werden,  geschweige  denn 
als  unumstößhcher  Leitsatz  anerkannt  werden.  Solch 
allgemeingültige  Wirkung  ist  undenkbar,  weil  die  Ehe,  wie 
immer  sie  auch  geschlossen  wird, 
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1.  die  Anpassungsmöglichkeit  der  Eheschließenden  nicht 
genügend  wertet  und  hier  die  sexuelle  Artung  der  Partner 
ganz  unbeachtet  läßt; 

2.  weil  sie  in  der  Verfolgung  des  Hauptzwecks,  der  Fort- 
zeugung, dem  männlichen  Partner  große,  oft  genug  nur 
schwer  ertragbare  Zwangspausen  für  den  sexuellen  Be- 
tätigungsdrang auferlegt  (Menstruation,  Gravidität,  Puer- 
perium, Laktation); 

3.  weil  sie,  um  nicht  die  stets  gegebenen  Zeugungs- 
möglichkeiten immer  wieder  wirksam  werden  zu  lassen, 
Präventivmaßregeln  für  den  Geschlechtsverkehr  unum- 
gänghch  macht,  mit  dieser  Zwangsmaßnahme  aber  den 
Sexualtrieb  nicht  nur  stark  fesselt,  teilweise  auch  erschwert, 
sondern  ihm  auch  seinen  naturgewaltigsten  Eeiz  bedenkUch 
nimmt; 

4.  weil  die  Ehe,  selbst  die  mustergültigste,  in  dem  Faktor 
der  Gewöhnung  den  fatalsten  Widersacher  findet,  in  der 
hier  gegebenen  Reizabstumpfung  Konfliktmöglichkeiten 
schafft; 

5.  weil  die  besten  ehelichen  Gemeinsamkeitsqualitäten 
nicht  über  oft  genug  vorhandene  Hemmnisse  durch  die  je- 
weilige sexuelle  Artung  eines  Ehepartners  hinweghelfen. 

So  wünschenswert  die  Zügelung  des  Geschlechtstriebes 
auf  die  legitime  eheliche  Betätigung  wäre,  zumal  wenn  sie 
zur  Erzeugung  und  Aufzucht  einer  gesunden  und  tüchtigen 
Nachkommenschaft  dient,  die  geschilderten,  in  der  Ehe- 
institution gegebenen  Hemmnisse  werden  immer  wieder  zu 
illegitimen  Seitensprüngen  führen.  Schon  die  Vorbedingung 
(Keuschheit  bis  zur  Ehe)  dürfte  nur  ausnahmsweise  erfüll- 
bar sein,  die  Ehe  selbst  aber  für  viele  unerreichbar,  aus 
äußeren  und  inneren  Gründen.  Jedenfalls  sollten  die  Ehe- 
partner wissend  die  Ehe  beginnen,  damit  nicht,  wie  leider 
so  oft,  Unkenntnis  der  natürlichsten  Vorbedingungen  den 
Sexualverkehr  von  Anbeginn  störe,  nachhaltig  unerfreulich 
beeinflusse  und  leicht  die  Grundfesten  einer  harmonischen 
Ehe  erschüttere.  Nur  zuwenig  wird  bedacht,  daß  die 
sexuellen  Offenbarungen  in  der  Hochzeitsnacht  das  ganze 
zukünftige  Dasein  der  Eheleute  richtunggebend  beeinflussen. 
Deshalb  ist  rechtzeitige  Belehrung  dringend  nötig. 
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1.  Das  Weib  soll  von  der  Mutter  oder  noch  besser  vom 
Arzte  über  die  sexuellen  Zukunftsereignisse  aufgeklärt 
werden. 

2.  Der  Mann  soll  gleichfalls  belehrt  und  zu  schonendem 
Vorgehen  ermahnt  werden.  Kenntnis  des  Hymens,  Kenntnis 
einer  möglichst  schonenden  Überwindung  anfänglicher 
Schwierigkeiten,  Warnung  vor  Übermaß  ist  höchst  wün- 
schenswert. 

3.  Warnung  vor  anstrengenden  Reisen  nach  der  Hochzeit. 

4.  Während  der  Gravidität  ist  der  Geschlechtsverkehr 
bis  zum  Endmonat  erlaubt,  sogar,  wo  die  Libido  gesteigert 
ist,  anzuempfehlen.  Nur  im  letzten  Monat  sollte  er  unter- 
bleiben; wenn  er  aber  erfolgt,  möglichst  schonend,  mit 
geänderter  Lage,  unter  größter  Sauberkeit.  Das  gilt  auch 
für  die  ersten  vier  Wochen  des  Wochenbetts. 

5.  Sexualverkehr  während  der  Menstruation  ist  im  all- 
gemeinen nicht  zu  empfehlen;  denn 

a)  bei  gesunden  Frauen  kann  ein  stürmischer  Koitus  in 
dem  blutüberfüllten  Genitalapparat  eine  akute  hämor- 
rhagische Metritis  bewirken.  Für  den  Mann  kommt 
neben  dem  unästhetischen  Gesamteindruck  noch  die 
Möglichkeit  einer  Pseudogonorrhöe  in  Betracht; 

b)  bei  nicht  gesunden,  besonders  gonorrhöischen  Frauen 
ist  die  Ansteckungsmöglichkeit  während  der  Men- 
struation für  beide  Teile  erhöht.  Der  Penis  bringt  die 
Gonokokken  bis  an  den  schwach  geöffneten  blut- 
ausströmenden Muttermund,  wo  sie  den  günstigsten 
Nährboden  finden. 

6.  Jeder  illegitime  Verkehr,  ob  mit  der  Protistuierten  oder 
dem  Verhältnis  oder  sonstwie,  birgt  Ansteckungsgefahr. 
Deshalb  rechtzeitige  Belehrung  der  Jugend  und  später  Be- 
lehrung über  Schutzmaßregeln. 

IV.  Die  Kohabitatiofli). 

Der  normale  Koitus  ist  ein  Begattungsakt,  die  Erfüllimg 
des  libidinösen  Sehnens  nach  körperlicher  Verschmelzung 

^)  Synonima:  Koitus,  Kopulation,  Beischlaf,  BegattungsaUt, 
Beiwohnung. 
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zweier  geschlechts verschiedener  Individuen.  Nur  selten  ist 
er  zu  gleicher  Zeit  —  absichtlich  oder  unabsichtUch  —  ein 
Befruchtungsvorgang. 

Zu  seiner  naturgemäßen  Ausführung,  bei  welcher  das 
männliche  Sperma  in  die  weiblichen  Genitalien  gebracht 
wird,  um  hier  mit  dem  Sekret  der  weiblichen  Keimdrüse 
zusammenzutreffen,  müssen  gewisse  Vorbedingungen  von 
beiden  Partnern  erfüllt  sein.  Der  Penis  des  Mannes  muß 
ausreichend  kräftig,  ausreichend  steif  und  zweckent- 
sprechend aufgerichtet,  die  Glans  penis  mit  einem  Sekret 
angefeuchtet  sein,  das  sich  am  Eingang  der  Harnröhre  bzw. 
im  Präputium  ansammelt  (Urethrorrhoea  libidinosa).  Das 
Sekret  stammt  aus  den  Littreschen,  Cowperschen,  Thyson- 
schen  Drüsen^)  und  ist  eine  ziemlich  klare,  klebrige,  faden- 
ziehende, eiweißreiche  Flüssigkeit.  Ähnlich  muß  die  Schei- 
denschleimhaut angefeuchtet  sein,  und  zwar  mit  dem  Sekret 
der  am  hinteren  Teil  der  großen  Schamlippen  gelegenen 
BarthoHnischen  oder  Tiedemannschen  Drüsen  (Vaginorrhoe). 
Dieses  Drüsensekret  wird  ohne  muskulöse  Triebkräfte  ab- 
gesondert und  ist  noch  normal,  wenn  es  durch  sexuelle 
Erregung  ausgelöst  wird,  soll  schon  als  krankhaft  gelten, 
wenn  es  ohne  sexuelle  Erregung  oder  bei  nur  flüchtiger 
Libido  abgesondert  wird. 

Bei  der  Kohabitation  dringt  der  erigierte  Penis  zwischen 
großen  und  kleinen  Labien  in  den  Eingang  der  Scheide  ein, 
drückt  die  aneinanderliegenden  Scheidenwände  aus- 
einander und  füllt  bei  vollständiger  Einführung  (Immissio) 
die  Scheide  ganz  aus.  Hierbei  drückt  er  auf  die  Bulbi 
vestibuh,  die  den  Scheideneingang  verengend  flankieren, 
und  reibt  sich  an  der  Glans  cütoridis,  dem  mit  zwei  Schwell- 
körpern versehenen  erektilen  Wollustgebilde  des  Weibes. 
Dieser  Reiz  soll  durch  die  Reibungen  des  Penis  an  den 
kleinen  Labien  wesentlich  verstärkt  werden,  weil  deren 
Ausläufer  an  der  Klitoris  zerren.  So  entsteht  ein  den  ganzen 
Körper  des  Weibes  durchströmendes  Wollustgefühl,  das 

^)  Die  Cowperschen  Drüsen  münden  in  die  Pars  bulbosa 
urthrae.  —  Die  Littreschen  Drüsen  münden  in  die  Pars  cavemosa 
und  teilweise  in  die  Pars  membranacea.  —  Die  Thysonschen  Drüsen 
sind  kleine,  äußerst  feine  Tastwärzchen  im  Überzug  der  Eichel. 
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reflektoriscli  vermittels  des  Centrum  genito-spinale  den 
Constrictor  cunni  und  die  Musculi  ischio-cavernosi  zur 
Kontraktion  bringt.  Je  weiter  nun  der  Penis  in  die  Scheide 
eindringt,  um  so  stärker  wird  das  Wollustgefühl,  besonders 
dadurch,  daß  die  Vorhaut  des  Penis  zurückgestreift  wird, 
nunmehr  die  nervenreiche  Glans  penis  unmittelbar  mit  der 
Scheidenschleimhaut  in  Berührung  kommt  und  die  am 
Sulcus  coronarius  gewulstete  Vorhaut  die  Klitoris  (Kitzler 
von  xXLTopia  =  kitzeln)  und  den  vorderen,  ebenfalls  ero- 
genen  Scheidenkamm  reizt.  Besonders  die  überaus  emp- 
findUchen  Krauseschen  Genitalnervenkörperchen  in  der 
Glans  cUtoridis  pflanzen  die  Erregungen  zu  den  Genital- 
zentren fort.  Neue  Reizsteigerung  erwächst  für  beide  Teile, 
wenn  der  erigierte  Penis  die  Scheide  ganz  ausfüllt  und,  bei 
seinen  Stoßbewegungen  von  dem  Sphincter  vaginae  krampf- 
haft umschlossen,  über  die  Columnae  plicarum  anteriores 
und  posteriores  fortstreicht,  — -  faltige  Verdickungen  der 
Scheidenschleimhaut,  die  durch  ihre  nervösen  Gebilde  be- 
sonders stark  sexuell  erregend  wirken  und  rhythmische 
'  Kontraktionen  der  Vaginalwand  auslösen  können.  So 
wächst  der  Wollustreiz  beider  Partner  zu  immer  gewaltigerer 
Höhe  an,  wiegende  Beckenbewegungen  gesellen  sich  oft  noch 
bei  beiden  Partnern  hinzu,  bis  das  in  den  Samenblasen  an- 
gesammelte Sperma  unter  krampfhaften  Zusammenziehun- 
gen der  Muskeln  des  Perineums  und  Auslösung  höchsten 
Wollustgefühls  durch  die  Ductus  ejaculatorii  in  die  Pars  bul- 
bosa  urethrae  und  unter  krampfhafter  Zusammenziehung  des 
Musculus  bulbo-cavernosus  nach  außen  geschleudert  wird. 

In  den  Hoden  sind  die  Samenfäden  noch  völlig  unbe- 
weglich. Wie  das  Sperma  vom  Hoden  durch  den  Neben- 
hoden hindurch  zu  den  Samenleitern  gelangt,  ist  noch  un- 
geklärt. Das  Nebenhodensekret  wirkt  nur  verdünnend. 
In  den  Samenleitern  wird  das  Sperma  durch  die  inneren 
und  äußeren  Muskelfaserschichten  weiterbewegt.  Das 
Sekret  der  Ampullen  und  Samenblasen  wirkt  chemisch 
belebend  auf  die  Samenfäden.  Die  Hauptbelebungswirkung 
geht  aber  von  dem  Prostatasekret  aus,  das  mit  dem  Sperma 
in  der  Harnröhre  zusammentrifft.  Den  Weg  nach  außen 
muß  das  Sperma  nehmen,  weil  das  mit  Eintritt  der  Erektion 
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schwellende  Caput  gallinaginis  die  beiden  Ausflußöffnungen 
der  Ductus  ejaculatorii  nach  vorn  in  die  Pars  prostatica 
drückt  und  den  Zugang  zur  Blase  nach  rückwärts  abschließt. 
Die  Ejakulation  ist  zu  Beginn  ein  unwillkürUcher  Vorgang, 
dem  Willen  des  einzelnen  entrückt,  d.  h.  durch  glatte 
Muskeln  bedingt. 

Nur  selten  gleichzeitig  mit  dem  Orgasmus  des  Mannes, 
meist  sogar  weit  später,  erreicht  das  Wollustgefühl  des 
Weibes  den  Höhepunkt  —  wenn  es  überhaupt  geschieht. 
Dann  kontrahiert  sich  das  untere  Uterinsegment.  Der 
Muttermund  tritt  tiefer,  rundet  sich  ab,  stößt  unter  schnap- 
penden Bewegungen  des  äußeren  Muttermundes,  einem 
Wechselspiel  von  Erektion  und  Erschlaffung,  von  Öffnung 
und  Schließung,  den  Kristellerschen  Schleimstrang  aus,  ein 
dünnes  Fädchen  von  Schleim,  und  saugt  ihn,  mit  Samen- 
fäden besetzt,  wieder  an^). 

Neuerdings  sieht  man  weder  in  den  Kontraktionen  der 
Vagina,  noch  in  den  Saugbewegungen  des  Uterus  so  ge- 
wichtige mitbestimmende  Faktoren,  wohl  aber  in  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Vaginalsekrets  ein  wesent- 
liches Hindernis.  Das  Vaginalsekret  wird  durch  das  Sperma 
selbst  und  das  herabfließende  Uterussekret  wenigstens  teil- 
weise alkahsiert.  Mag  nun  selbst  der  größte  Teil  der  Sper- 
mien eines  Koitus  zugrunde  gehen,  immerhin  bleiben  einige 
am  Leben  und  arbeiten  sich  in  die  Gebärmutter  hinauf. 

Um  den  Endzweck  weitgehend  zu  sichern,  hat  Mutter 
Natur  es  so  eingerichtet,  daß  die  Form  des  erigierten  Penis 
der  Verlaufsrichtung  der  Scheide  entspricht,  daß  weiter  die 
Wollustreize  sich  im  Effekt  verstärken  und  ihren  Höhen- 
punkt, —  die  Akme,  den  Orgasmus,  —  in  dem  Augenblick 
erreichen,  wenn 

beim  Manne  das  Sperma  gewaltsam  durch  die  engen 
Ausmündungen  der  Ductus  ejaculatori  in  die  Pars 
prostatica  urethrae  gepreßt  wird, 

beim  Weibe  die  Kontraktionen  des  Uterusmuskels  die 
nervenreichen  Papillen  des  Zervixkanals  reizen  und 
den  Schleim  der  Zervixdrüsen  herauspressen. 

^)  Eine  Nachprüfung  dieser  lehrmäßigen  Schilderung  von  gynä- 
kologischer Seite  erscheint  nötig! 
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Wichtig  für  die  Kohabitation  ist  auch  die  Beckenneigung. 
Liegt  die  Vulva  zu  weit  nach  vorn,  dem  Schambogen  zu, 
so  hegt  der  Introitus  vaginae  dicht  unterhalb  des  Scham- 
bogens. Dann  gelingt  eine  Einführung  des  Penis  am  besten 
im  Stehen.  Ist  die  Vulva  stark  nach  hinten  verlagert,  so 
stößt  der  Penis  im  hinteren  Scheidengewölbe  an,  wenn  nicht 
das  Becken  erhöht  wird. 

Der  scheinbar  örtliche,  gewaltige  Wollustreiz  zieht  den 
ganzen  Organismus  in  Mitleidenschaft,  wenn  auch  weit- 
gehende individuelle  Unterschiede  bestehen.  Von  einem 
kaum  sichtbaren  Körperzittern  bis  zum  deliranten,  in  selt- 
samsten Begleiterscheinungen  sich  äußernden  Verhalten 
kommen  alle  erdenkhchen  Erregungszustände  vor.  Das  Blut 
pocht  in  den  Schläfen,  das  Herz  schlägt  schnell  und  ver- 
nehmbar, die  Bindehäute  röten  sich,  der  Blick  wird  glänzend 
oder  hchtempfindhch,  die  Atmung  wird  beschleunigt, 
krampfhafte  Zuckungen  erschüttern  den  Körper  und  — 
sadistisch  anmutende  Verletzungen  durch  Bisse  sind  nicht 
so  ungewöhnhch. 

Die  Nachwirkungen  sind  für  Mann  und  Weib  verschieden. 
Ersterer  ist  ermattet,  schlafsüchtig,  wobei  neben  der  Lösung 
des  gewaltigen  Spannungsgefühls  der  Samenverlust  nicht 
unwesentlich  mitsprechen  mag.  Der  alte  Leitsatz:  ,, Triste 
est  omne  animal  post  coitum  praeter  muherem  gallumque" 
besteht  nur  mitunter  zu  Recht.  Zumeist  folgt  ein  behagliches 
Gefühl  wohliger  Erschlaffung.  Die  Frau  ist  nur  vorüber- 
gehend ermattet  und  zu  erstaunlichen  Dauerleistungen 
befähigt. 

V.  Das  Wollustgefühl. 

Das  Wollustgefühl  ist  die  komphzierte  Lustempfindung, 
die  aus  zeitlich  einander  folgenden  und  sich  summierenden 
Lustreizen  vor  und  während  des  Koitus  anwächst,  zu 
Beginn  der  Ejakulation  bei  beiden  Geschlechtern  in  der 
Auslösung  des  Sexualspasmus  den  Höhepunkt  der  sexuellen 
Kraftspannimg,  den  Orgasmus,  erreicht  und  mit  der  all- 
mählich schwächer  werdenden  Ejakulation  abklingt  bis  zum 
wohltuenden  Gefühl  der  Erschlaffung. 
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Zeitlich  verlaufen  diese  Phasen  bei  Mann  und  Weib  ver- 
schieden. 

Beim  Manne  verlaufen  sie  folgendermaßen: 
I.  Kascher  Anstieg  der  psychischen  Lust,  geweckt  durch 
die  Unsumme  von  psychischen  Beizen  vor  Eintritt 
und  zu  Beginn  der  körperlichen  Erregung. 
II.  Gerader,  aber  immerhin  allmählicher  Anstieg  der 
physischen  Erregung. 

III.  Jähes  Steigen  und  Emporschnellen  der  physischen 
Erregung. 

IV.  Orgasmus  von  äußerst  kurzer  Dauer, 

V.  Plötzlicher  Abfall  der  physischen  Erregung. 
VI.  Relativ  langes  Verweilen  auf  dem  Hochstande  der 

psychischen  Komponente  allein. 
VII.  Ziemlich  schnelles  Sinken  der  psychischen  Kom- 
ponente. 

VIII.  Nullpunkt  und  Schlafbedürfnis. 
Beim  Weibe  verlaufen  die  Phasen  folgendermaßen: 
I.  Gerader,  ziemhch  rascher  Anstieg  der  psychischen 
Komponente. 

II.  Langsamer,  allmähhcher  Anstieg  der  physischen  Er- 
regung. 

III.  Etwas  beschleunigter  Anstieg  der  physischen  Er- 
regung. 

IV.  Orgasmus  Sekunden  dauernd. 

V.  Langsamer,   allmähhcher  Abfall   der  psychischen 
Komponente. 

VI.  Nullpunkt  und  Schlafbedürfnis. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Mann  schon  den  Orgasmus  er- 
reicht, wo  die  Frau  von  dem  Höhepunl^t  ihres  Empfindens 
noch  weit  entfernt  ist.  Wir  sehen  weiter,  daß  der  Orgasmus 
des  Mannes  blitzschnell  erscheint  und  verschwindet,  der 
Orgasmus  der  Frau  Sekunden  dauert.  AngebUch  soll  die 
Natur  mit  diesem  sonderbar  langsamen  Gefühlsverlauf  des 
Weibes  noch  einen  zweiten  Orgasmus  des  Mannes  und  damit 
natürhch  eine  nochmahge  Überschwemmung  des  weibUchen 
Geschlechtsapparates  mit  Spermien  bezwecken. 
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Wenn  der  Orgasmus  der  Frau  langsam  und  allmählich 
abklingt,  so  geschieht  es,  weil  gleichzeitig  mit  dem  Abkhngen 
der  physischen  Erregung  die  psychische  Komponente  wächst 
und  der  Kichtung  der  physischen  direkt  entgegenwirkt. 

Im  allgemeinen  tritt  also  der  Orgasmus  des  Weibes  später 
auf  als  der  des  Mannes,  es  gibt  aber  auch  Frauen,  die  während 
eines  Koitus  zwei  und  mehrere  Male  den  Orgasmus  erleben. 

Von  dem  Sperma  ist  der  Orgasmus  nicht  abhängig,  denn 
masturbierende  Kinder  erreichen  den  Orgasmus  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  an  Ejakulation  noch  nicht  zu  denken  ist. 
Ferner  bringt  ein  nach  einmaliger  Ejakulation  sofort  aus- 
geführter Koitus  gesteigerten  Orgasmus  trotz  geringerer 
Spermamenge.  Wenn  der  weibliche  Orgasmus  stärker  ist, 
so  wirkt  die  größere  Mächtigkeit  der  Uterusmuskulatur  mit. 

Daß  selbst  geringfügige  Eeize  im  Stadium  der  Erektion 
das  Wollustgefühl  steigern,  daß  die  Wollustnerven  zu  einer 
erhöhten  und  spezifischen  Erregbarkeit  umgestimmt  werden 
können,  geschieht  durch  die  Steigerung  der  Blutzufuhr  und 
des  Blutdruckes  —  durch  die  Durchblutung  des  ganzen 
Innern,  besonders  die  äußerst  starke  Füllung  der  Blut- 
gefäße des  Penis,  bzw.  der  Corpora  cavernosa  clitoridis,  der 
Bulbi  vestibuli  und  der  kleinen  Schamlippen. 

VI.  Die  Defloration, 

Unter  Defloration,  der  Entjungferung  des  sexuell  noch 
imberührten  Weibes,  versteht  man  die  Zerstörung  des 
Hymens,  einer  Verschlußmembran  des  Scheideneinganges, 
die  in  mannigfacher  Form,  meist  mit  nach  oben  gerichteter, 
halbmondförmiger  oder  kreisrunder  Öffnung  vorkommt. 
Die  Sprengung  erfolgt  zumeist  beim  ersten  Koitus,  ohne 
wesentHchen  Schmerz  und  mit  geringer  Blutung.  Ist  der 
Hymen  sehr  nachgiebig,  —  und  er  ist  bei  der  Virgo  mit  ma- 
sturbatorischer  Erfahrung  schon  stark  gedehnt,  wenn  nicht 
gar  schon  eingerissen,  —  so  kann  die  erste  Kohabitation  auf- 
fallend leicht  vor  sich  gehen,  ja  sogar  längere  Zeit  den  Koitus 
gestatten,  ohne  zu  zerreißen.  Vorbedingung  ist  natürlich, 
daß  der  männliche  Partner  schonend  vorgeht.  Gewöhnlich 
hinterläßt  schon  der  erste  Koitus  Hymenreste,  die  sog. 
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Carunculae  myrtiformes.  Endgültig  zerstört  wird  er  erst 
durch  die  Geburt. 

Der  Hymen  soll  nach  Ellis  als  physisches,  für  die  Kasse 
vorteilhaftes  Hindernis  bestimmt  sein,  eine  wirksame  Be- 
fruchtung zu  garantieren,  nach  Ko bieder  dieses  Endziel 
dadurch  erreichen,  daß  er  eine  Behinderungsfalte  bildet,  die 
den  Penis  nach  oben  gegen  den  Möns  veneris  drückt,  dadurch 
eine  stärkere  Klitorisreizung  bewirkt  und  damit  dem  weib- 
lichen Partner  ein  ihm  bisher  unbekanntes  Wollustgefühl 
weckt.  Bei  stark  vaskularisiertem  Hymen  kann  es  stärkere 
Blutungen  geben,  namentlich  in  den  seltenen  Fällen  von 
Hämophilie.  Ein  rigider  Hymen  kann  die  Kohabitation 
erschweren,  sogar  unmöglich  machen,  zumal  bei  nicht  aus- 
reichender Erektionsfähigkeit  des  Partners.  In  solchem 
Falle  kann  der  Schmerz  das  Wollustgefühl  übertönen,  so 
stark  werden,  daß  er  reflektorisch  Vaginismus  auslösen  kann. 
Allzu  ungestüme  Koitusversuche  können  auch  Verletzungen 
in  der  Nachbarschaft  von  Vulva  und  Vagina  hervorrufen. 
Mitunter  verirrt  sich  der  Penis  auch  in  die  Urethra. 

Für  die  Möghchkeit  einer  Schwangerschaft  ist  ein  er- 
haltener Hymen  kein  Hindernis. 

Auch  Kohabitations  Verletzungen  des  Mannes  —  Penis - 
frakturen  und  Penisluxationen  —  kommen  vor,  erstere  als 
Zerreißen  der  Albuginea  und  der  Corpora  cavernosa,  letztere 
als  Abreißen  des  Präputiums  im  Sulcus  coronarius. 


P  l  a c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen. 
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G.  Die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes. 


Wenn  man  von  Anomalien  des  Gesclilechtstriebes  spricht, 
muß  man  sich  bewußt  sein,  daß  der  normale  Geschlechts- 
trieb nicht  durch  strenge,  klare,  eindeutige  Grenzen  all- 
seitig abgegrenzt  ist.  Ihre  Verlaufsrichtung  wird  noch  von 
einem  recht  subjektiven  Erfahrungswissen  gezogen,  muß 
daher  ein  strittiges  Grenzgebiet  zwischen  Norm  und  sicherer 
Anomalie  freilassen.  Fast  jeder  Mensch  hat  in  seinem  Sexual- 
leben eine  Abweichung  von  der  Norm,  die,  wenn  auch  noch 
so  geringfügig,  Ansätze  zu  Perversitäten  und  Perversionen 
zeigt.  Deshalb  kann  die  Beurteilung  als  Anomalie  oft  nur 
unter  Vorbehalt  erfolgen. 

Ehe  die  Anomalien  behandelt  werden,  müssen  die  Fach- 
ausdrücke möglichst  scharf  präzisiert  werden,  die  noch  viel- 
fach durcheinandergeworfen  oder  auch  synonym  gebraucht 
werden.  Oft  genug  wird  sogar  Geschlechtstrieb  und  Woll- 
lustgefühl gleichgesetzt,  und  doch  sind  sie  durchaus  ver- 
schieden. 

Geschlechtstrieb  ist  das  Verlangen  nach  Begattung, 
ausgelöst  und  unterhalten 

beim  Manne  angeblich  allein  durch  die  innere  Sekretion 
der  Leydigschen  Zellen  ( ? ), 

beim  Weibe  angebüch  allein  durch  die  innere  Sekretion 
des  interfolhkularen  Eierstocksgewebes  und  Reizungs- 
vorgänge im  Graafschen  FoUikel, 

und  bei  beiden  Geschlechtern  unterstützt  durch 
sexuelle  Vorstellungen,  Phantasien,  periphere  Reize. 

Wollustgefühl  ist  ein  Lustgefühl 

beim  Manne  entstehend  zugleich  mit  der  Erektion,  an- 
wachsend beim  Eindringen  des  Penis  in  die  weibliche 
Scheide  durch  die  Reibebewegungen  über  die  Falten 
der  Scheidenschleimhaut  bis  zum  Höhepunkt,  dem 
Orgasmus,  beim  Durchtritt  des  Spermas  durch  die 
Ductus  ejaculatorii  und  die  unter  krampfhaften  Muskel- 
zusammenziehungen erfolgende  Ejakulation, 
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bei  der  Frau  ausgelöst  in  der  Klitoris,  dem  Kitzler,  einem 
dem  Penis  analogen  Organ,  das  durch  Keizung  der  in 
ihm  enthaltenen  Krauseschen  Tastnervenkörperchen 
durch  den  Penis  des  Marmes  oder  auf  andere  Weise,  wie 
durch  Reizung  der  Ausläufer  des  Nervus  pudendus 
communismus,  zur  Erektion  kommt.  Der  Höhepunkt 
der  Erregung,  der  Orgasmus,  ist  auch  hier  im  Momente 
der  Ejakulation  gegeben,  und  zwar  bei  Ausstoßung  des 
Kristellerschen  Schleimstranges  unter  krampfhaften 
Muskelzusammenziehungen  der  Gebärmuttermuskeln. 

Zur  Keimzeichnung  jeder  Abschwächungsmöglichkeit  von 
Geschlechtstrieb  und  Wollustgefühl  dient  zumeist  die  über- 
aus vieldeutige,  allumfassende  Bezeichnung  ,, geschlechtliche 
UnempfindUchkeit"  oder  ,, Frigidität".  Diese  Bezeichnung 
ist  aber  ohne  erklärendes  Beiwort  nicht  zu  gebrauchen. 

Soll  es  Fehlen  jedes  Triebes  zu  geschlecht  Hoher  Betätigung 
bedeuten  ? 

Soll  es  Ausbleiben  jeder  Lusterregung  bei  richtig  aus- 
geführtem Geschlechtsakte  bedeuten? 

Soll  es  Ausbleiben  des  Orgasmus  bei  bestehender  Lust- 
erregung bedeuten? 

Soll  es  Fehlen  jeder  Erregbarkeit  der  KUtoris  imd  der 
Vaginalschleimhäute  bedeuten  ? 

Selbst  wenn  alle  einzelne  Reizmöglichkeiten  wirkhch 
ausbleiben,  kann  die  Libido  nicht  in  voller,  selbst  über- 
mäßiger Stärke  bestehen  und  nach  Sättigung  schreien? 
Wenn  aber  die  Libido  fehlt,  muß  dann  auch  das  Wollust- 
gefühl fehlen?  Ist  es  aber,  wenn  die  Libido  unbezweifelbar 
ist,  wohl  angebracht,  auch  von  geschlechthcher  Unempfind- 
Hchkeit  zu  sprechen,  wenn  ein  Mann  die  Wollust  nicht  zu 
erwecken  vermochte  und  der  Gegenbeweis,  daß  sie  nicht 
durch  einen  anderen  erweckbar  ist,  nicht  geführt  werden 
kann  ? 

Kann  endlich  nicht  Libido  und  Wollust  bestehen  und  nur 
aus  irgendwelchen  Gründen  der  Orgasmus  ausbleiben? 

Endlich  wenn  Dyspareunie  mangelhaftes  oder  gar  fehlen- 
des Wollustgefühl  ist,  wie  neimt  man  ausbleibenden  Orgas- 
mus bei  vorhandenem  Wollustgefühl? 

5* 
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PerversioE  und  Perversität,  abgeleitet  von  per- 
vestere  =  umkehren,  verrücken.  Beide  Begriffe  werden  als 
Fachausdruck  ziemlich  unterschiedslos  oder  so  gebraucht, 
daß  Perversion"  einen  angeborenen  oder  schon  sehr  lange 
andauernden  Zustand,  Perversität"  ein  erworbenes  Laster 
bedeutet. 

Anaesthesia  totalis  bedeutet  Mangel  jeglichen  Ge- 
schlechtstriebes. Das  bringt  für  den  Mann  Unfähigkeit  zum 
Koitus  überhaupt,  für  die  Frau  natürlich  Fehlen  jedes  Lust- 
gefühls. Die  Fähigkeit  zum  Koitus  ist  ja  bei  ihr  trotz  allem 
gegeben. 

Frigiditas  sexualis  ist  nur  ein  schwächerer  Grad  der 
Anästhesie.  Der  Geschlechtstrieb  ist  vorhanden,  doch 
schwach;  entsprechend  geringere  Erregbarkeit  in  coitu 
und  geringeres  Wollustgefühl. 

Dyspareunie  bedeutet  nur  mangelndes  Wollustgefühl, 
kann  also  mit  vollentwickeltem  Geschlechtstrieb  verbunden 
sein  (Filles  de  marbre;  Femmes  de  glace). 

I.  Quantitative  Anomalien 
der  Geschlechtsempfindungen. 

Geschlechtstrieb,  Wollustgefühl,  Orgasmus  sind  zeitlich 
und  örtlich  getrennte  Empfindungsphasen.  Jede  von  ihnen 
kann  allein  fehlen,  was  schon  auf  die  Geschlechtskraft  oder 
Fruchtbarkeit  wirkt  und  noch  stärker  wirkt,  wenn  gleich- 
zeitig eine  zweite  Phase  ausfällt.  Eine  bestimmte  Norm 
für  den  Stärkegrad  des  Geschlechtstriebes  läßt  sich  nicht 
umgrenzen,  da  dieser  von  schwächster  Andeutung  bis  zur 
Unersättlichkeit  variieren  kann.  Ja,  er  schwanJ^t  sogar 
bei  einem  und  demselben  Individuum,  je  nach  Stimmung, 
Ernährung,  Körperzustand,  Klima,  Jahreszeit,  Liebes- 
objekt in  weitesten  Grenzen.  Rohleder  nennt  den  Ge- 
schlechtstrieb von  Mann  und  Frau  „das  differenzierteste 
und  variabelste  Ding",  das  überhaupt  in  der  Welt  existiert. 
„Das  Aufstellen  gleichsam  einer  feststehenden  Skala,  eines 
Schemas  der  Stärke  des  Sexualtriebes,  wie  etwa  bei  den 
Farbenskalen,  derWindgesch windigkeit  usw.  beim  Menschen- 
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geschlecht,  wie  überhaupt  in  «der  belebten  Natur,  gehört 
eben  infolge  des  Wechsels  desselben  zu  den  Unmöglich- 
keiten." 

1.  Fehlender  Geschlechtstrieb  (Libido  deficiens). 

a)  Beim  Manne. 

Gleichbedeutend  mit  fehlender  Erektionsfähigkeit  und 
damit  auch  fehlender  Koitierfähigkeit.  Er  fehlt  physiolo- 
gisch in  frühester  Jugend  und  im  Greisenalter,  also  in 
Lebensphasen,  wo  die  Keimdrüsen  noch  nicht  oder  nicht 
mehr  funktionieren.  Die  gegensätzliche  Anschauung  Ste- 
imels,  wonach  die  Erektionsmöglichkeit  mit  dem  Tage  der 
Geburt  beginnt  und  mit  dem  Tage  des  Todes  schheßt, 
\viderspricht  zum  mindesten  in  dieser  dogmatischen  Fassung 
jeder  Erfahrung.  Es  trifft  nicht  zu,  daß  die  Erektionsfähig- 
keit des  Menschen  angeboren  ist  und  nicht  erst  entwickelt 
wird.  Es  trifft  auch  keineswegs  als  allgemeingültig  zu,  daß 
sie  bei  manchen  Menschen  schon  in  den  ersten  Lebens  tagen, 
bei  anderen  schon  in  den  ersten  Wochen  beginnt.  Eher 
diskutierbar  ist  die  extragenitale  Geschlechtslust  der 
Kinder,  wenn  auch  nicht  in  all  den  seltsamen  Erscheinungs- 
formen, welche  ihr  die  Freudianer  beimessen.  Es  trifft 
auch  nicht  die  Stekelsche  Ansicht  zu,  daß  ein  ,, nor- 
maler Mensch  seine  Potenz  bis  in  das  hohe  Alter  erhalten 
müßte". 

Vollständiges  Fehlen  des  Geschlechtstriebes  (Anaesthesia 
totalis,  Aner Otismus,  Asexualität)  während  des  ganzen 
Lebens  bei  normal  entwickelten  Genitahen  —  wird  be- 
hauptet, ist  aber  höchst  zweifelhaft.  Wenn  es  voll  aus- 
geprägt vorkommen  sollte,  dann  sicherlich  höchst  selten. 
Höchst  zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  sich  der  Geschlechtstrieb 
ganz  vergeistigen  (sublimieren)  läßt,  wie  es  von  großen 
Philosophen  behauptet  wird,  die  Junggesellen  blieben. 

b)  Bei  der  Frau. 

Er  fehlt  physiologisch,  solange  die  Keimdrüsen  noch  nicht 
funktionieren,  also  in  frühester  Jugend.  Ob  er  auch  ver- 
schwindet, wenn  die  Keimdrüsen  nicht  mehr  funktionieren, 
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also  nach  Vollendung  der  Wechseljahre,  ist  fraglich.  Die 
Reifung  des  Eies  und  seine  Ausstoßung  schafft  noch  keineji 
sexuellen  Genuß.  Diesen  bringt  erst  die  erste  Kohabitation 
oder  Masturbation,  weshalb  Rohleder  auch  die  Deflora- 
tion ,,das  Einschlagen  des  Funkens  in  das  Pulverfaß''  nennt. 
Mitunter  erwacht  der  Genuß  erst  ganz  allmählich  oder  auch 
—  gar  nicht.  Er  soll  bei  normal  entwickelten  Genitalien 
während  des  ganzen  Lebens  vollständig  fehlen  können,  also 
fehlende  Libido  und  fehlendes  Wollustgefühl  und  —  natür- 
lich —  auch  fehlender  Orgasmus  in  coitu.  Eine  Möglichkeit, 
die  von  Rohleder  bestritten,  von  Hirschfeld  als  sehr 
selten  angesehen  wird.  Solche  Totalanästhesie,  d.  h.  volles 
dauerndes  Fehlen  jeder  Geschlechtsregung,  spräche  für  Un- 
erregbarkeit  des  Nervensystems  durch  psychische  wie  or- 
ganische Reize  sexueller  Art,  und  das  ist  kaum  vorstell- 
bar, selbst  wenn  man  das  seltsame  Gebilde  eines  sexuellen 
Hirnzentrums  außer  Betracht  läßt,  das  manchem  theoreti- 
sierenden  Phantasten  vorschwebt. 

Sollte  solcher  Zustand  vorkommen,  wird  er  als  krankhaft 
zu  gelten  haben.  Stekel  will  die  ,, kongenitalen  sexuellen 
Anaphrodisie^-Beobachtungen  schon  deshalb  als  nicht  be- 
weiskräftig ansehen,  weil  sie  nicht  psychoanalytisch  durch- 
forscht wurden.  Selbst  bei  fehlender  Erektion  bis  über  das 
50.  Lebensjahr  und  darüber  will  er  noch  nicht  organisch 
bedingte  Impotenz  diagnostizieren.  Bei  genauerer  Nach- 
prüfung findet  sich  entweder  ein  autistisches  Sexualleben 
oder  ein  geringer  Geschlechtstrieb,  wo  die  Keimdrüsen  nur 
wenig  erotisierende  Stoffe  abgeben  —  oder  eine  Fixierung 
an  Objekte,  die  zu  verbergen  aller  Anlaß  ist  —  oder  endlich 
eine  tatsächliche  Unterdrückung  der  Triebe.  Selbst  bei 
vöUigem  Keimdrüsenmangel  besteht  noch  Geschlechtstrieb, 
da  auch  andere  endokrine  Drüsen  libidinöse  Stoffe  liefern, 
können. 

Theoretisch  denkbar  ist  also  die  Anästhesie  nur  bei  völli- 
gem Mangel  der  Keimdrüsen,  ein  solcher  ist  aber  bisher  nicht 
erwiesen.  ^  Angaben  von  Frauen  über  Totalanästhesie  sind 
skeptisch  aufzunehmen,  da  erfahrungsgemäß  derartige  An- 
gaben der  Frauen  höchst  trügerisch  sind.  Bei  dieser  zum 
mindesten  höchst  zweifelhaften  Möglichkeit  eines  solchen 
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Zustandes  sollten  Erläuterungen  lieber  fortbleiben,  wonach 
zumeist  neuropathische  Natur  oder  sexueller  Infantilis- 
mus oder  sogar  Geisteskrankheit  gleichzeitig  bestehen  soll. 
Ungeschmälert  ist  natürlich  die  Koitierfähigkeit  der  Frau 
als  rein  mechanischer  Vorgang,  doch  fehlen  dann  die  wich- 
tigen psychosexuellen  Wertfaktoren. 

Fehlende  Libido  zum  anderen  Geschlecht  ist  auch  stets 
verdächtig  auf  gleichgeschlechtliche  Anlage,  sofern  sie  nicht 
durch  eine  Entwicklungshemmung,  ein  Stehenbleiben  auf 
kindlicher  Entwicklungsstufe,  bedingt  ist.  Das  gilt  für 
den  Mann  wie  für  die  Frau.  Ist  der  Verdacht  auf  gleich- 
geschlechtliches Empfinden  begründet,  so  kann  die  fehlende 
Libido  zum  anderen  Geschlecht  durch  starke  Libido  zum 
eigenen  ersetzt  sein. 

2.  Abgeschwächte  Libido  für  das  andere  Geschlecht. 

Häufig  im  Reifestadium  des  Menschen,  bei  konstitutio- 
neller Schwäche,  intoxikatorischen  Einflüssen,  organischen 
Krankheiten,  wie  Tabes,  Diabetes,  Basedow,  Addison,  ka- 
chektischen  Zuständen  (manchmal  nicht,  so  bei  Tuberku- 
lose), fieberhaften  Krankheiten,  Fettleibigkeit,  Gemütser- 
krankungen, endlich  als  schwache  Entwicklung  der  hetero- 
sexuellen Triebrichtung  bei  bisexueller  Anlage. 

Körperliche  und  seelische  Einflüsse  können  die  erotischer 
für  den  Geschlechtstrieb  bestimmende  Sekretion  in  der 
Keimdrüse  beeinflussen  und  stören.  Gleichartig  wirken  die 
Ermüdungsstoffe  nach  körperlichen  Anstrengungen,  — 
Toxine,  die  von  außen  und  innen  eindringen  — ,  Mangel 
adäquater  Eindrücke,  z.  B.  Potenznachlaß  in  langjähriger 
Gefangenschaft. 

3.  Fehlendes  WollustgefühL 

Beim  Manne. 

Niemals  bei  Erektionsfähigkeit.  Abgeschwächt,  wenn  der 
weibliche  Partner  anästhetisch  ist  oder  als  Reizobjekt  Ver- 
sagt oder  die  Ejakulation  ausbleibt  (Ejaculatio  retenta 
oder  re tarda ta). 
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Bei  der  Frau. 

Wenn  trotz  Keizung  der  Wollustkörperchen  in  der 
Klitoris  und  den  Vaginalfalten  die  Lnstempfindung  aus- 
bleibt und  mit  ibr  die  Scblußsteigerung,  der  Orgasmus, 
der  reflektorisch  ausgelöste,  rbytbmisch-motoriscbe  Stoß- 
krampf der  Genitalmuskeln,  der  mechaniscb  die  Scbleim- 
absonderung  aus  dem  Uterus  bewirkt  (Dyspareunie).  Die 
Wollustempfindung  kann  bei  selbst  starker  Libido  aus- 
bleiben. Man  bedenke  immer,  daß  sie  relativ  sein  kann, 
d.  b.  durch  einen  anderen  Partner  mit  vielleicht  veränderter 
Technik  auslösbar  ist. 

Es  scheint  eben  auch  ein  seelisches  Moment  unumgänglich 
nötig  zu  sein^).  Fehlt  die  Liebe  zum  Partner  oder  wirkt 
gar  gleichgeschlechtliches  Empfinden  hemmend,  so  bleibt 
eben  der  Orgasmus  aus.  Daß  das  Lustgefühl  der  Frau  bei 
mangelhafter  Potenz  des  Mannes  ausbleibt,  ist  begreiflich. 
Ein  nicht  ausreichend  erigierter  Penis  kann  nicht  mechanisch 

^)  „Oft  wird  eine  Frigidität  behauptet,  wo  sie  gar  nicht  besteht. 
Zu  bedenken  ist  stets,  daß  die  Frau  gar  nie  Gelegenheit  bekommt, 
ihr  sexuelles  Empfinden  zu  erproben.  Sie  hat  ein  furchtbar  ein- 
geschränktes Liebesleben  mit  nur  einem  Manne  und  bloß  in  einer 
einzigen  Form."  Sadger  will  sogar  wissen,  daß  sie  nicht  selten 
deshalb  kalt  bleibt,  weil  sie  ausschließlich  eine  Seite  ihres  Liebes- 
lebens befriedigen  kann,  den  normalen  Beischlaf,  nicht  aber  z.  B. 
die  sadistische,  und  auch  jene  nur  bei  dem  eigenen  legitimen  Ehe- 
manne  oder  höchstens  noch  einem  einzigen  Liebhaber.  Frigide 
Frauen  seien  meist  nur  vaginal- anästhetisch,  dafür  aber  häufig 
starke  Sadistinnen  oder  haben  andere  Sexualkomponenten,  von 
denen  aus  auch  sie  zu  befriedigen  wären. 

Sadger  nennt  folgende  Ursachen  der  Frigidität: 

1.  Zu  gute  Erziehung.  Dadurch  wird  die  Sexualität  verdrängt, 
Abscheu  vor  der  Sinnlichkeit  erregt  und  zuviel  sublimiert; 

2.  Verdrängung  der  Wünsche  nach  Vater  und  Bruder  ins  Un- 
bewußte, wo  sie  verborgen  weiterleben.  Dann  bewußt  schein- 
bar unempfindlich,  weil  jeder  Mann  ihnen  als  Vertreter  von 
Vater  und  Bruder  erscheint.  In  Wahrheit  sind  solche  Frauen 
oft  geistige  Messalinen; 

3.  Infantile  Wunschphantasie,  vom  Vater  unten  gereizt  zu 
werden,  wie  von  der  Mutter  bei  der  Säuglings-  und  Klein- 
kinderpflege; 

4.  Der  Wunsch,  der  störende  Elternteil  möge  tot  sein  (ödipus- 
Komplex). 

Echt  psychoanalytische  Tüfteleien! 
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die  Lustreize  wecken  und  steigern,  selbst  wenn  es  noch  recht- 
zeitig zur  Ejakulation  kommt.  Fehlende  Steif ung,  unzu- 
zulängUche  Steif  ung  mit  und  ohne  Ejakulationsmöglich- 
keit,  endlich  ausbleibende  Ejakulation  (Ejaculatio  retenta 
trotz  voller  Steifigkeit)  sind  gleich  abträglich  zur  Auslösung 
des  weiblichen  Orgasmus.  Bei  der  letzten,  seltenen  Variante 
dürfte  ein  Spasmus  der  Ductus  ejaculatorii  mitsprechen. 
Seltsamerweise  lehrte  mich  eine  Lebensbeobachtung,  daß 
Ejaculatio  retenta  in  der  Ehe  nach  voll  durchgeführter 
Totalabstinenz  eintrat.  Ob  gerade  die  Totalabstinenz  einen 
nervösen  Überreizungszustand  geschaffen  hatte,  bleibe 
dahingestellt 

4.  Fehlender  Orgasmus. 

Beim  Manne. 
Bleibt  nur  in  den  seltenen  Fällen  von  Ejaculatio  retenta 
aus,  wo  eine  Wollustempfindung  und  Steigerung  durch  den 
voll  ausführbaren  Koitus  erzielt  wird,  doch  ohne  die  höchst- 
mögliche Steigerung  beim  Durchtritt  des  Spermas.  Ferner 
bei  gleichgeschlechtlicher  Anlage,  die  gerade  noch  oder  mit 
mancherlei  Hilfsmitteln  einen  Koitus  ermöglicht,  sogar  eine 
Ejakulation,  doch  keinen' Orgasmus. 

Bei  der  Frau. 
Bleibt  aus  bei  vorzeitiger  Ejakulation  des  Mannes,  man- 
gelnder Präparation  der  Frau  (ante  coitum),  mangelnder 
Erektionsfähigkeit  des  männlichen  Gliedes,  perverser  Be- 
tätigungsart, Hemmungsvorstellungen,  Krankheitsprozessen 
und  Bildungsfehlern  im  weibUchen  Geschlechtsapparat, 
fehlender  Größenübereinstimmung  von  Penis  und  Vagina. 

5.  Abschwächung  der  Geschlechtskraft 
und  Begattungsfähigkeit  (Impotentia  coeundi). 

a)  Organisch  bedingte  Impotenz  des  Mannes. 
1.  Störungen  des  Genitalzentrums  selbst  oder  seiner 
spinalen  Leitungsmechanismen  durch  mannigfachste  Eücken- 

^)  Fürbringer  macht  die  Abstinenz,  also  den  Nichtgebrauch 
für  die  Funktionsunfähigkeit  des  Ejakulationszentrums  verantwort- 
lich. Neurasthenie  verstärkt  es  (1.  c). 
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markskrankheiten  und  -Verletzungen  möglich,  in  erster  Linie 
Tabes,  dann  alle  anderen  Strang-  und  Querschnittserkran- 
kungen,  ebenso  wie  Verletzungen.  Bei  Tabes  soll  ( !  ? )  ein 
Stadium  von  Satyriasis  mit  Priapismus  vorausgehen. 

2.  Durch  Kachexie,  Marasmus,  SeniHtät,  Diabetes. 

3.  Organische  Veränderungen  des  männlichen  Kopula- 
tionsorgans und  seiner  Umgebung. 

a)  Völliger  angeborener  Mangel  des  Penis.  Hierbei  auch 
keine  Immissio  möglich,  wohl  aber  Zeugungsfähigkeit 
und  volle  Libido 

a.  bei  gespaltenem  Skrotum  (Hoden  gewöhnlich  hinter 

dem  Leistenkanal), 
ß.  bei  völlig  normalem  Skrotum  (Hoden  an  richtiger 

Stelle). 

b)  Erworbener,  durch  Verletzungen  oder  schwere  Erkran- 
kungen hervorgerufener  völliger  oder  teilweiser  Penis- 
defekt.  Auch  hier  fehlt  Libido,  Zeugungsfähigkeit, 
Orgasmus  nicht. 

c)  Abnorme  Kleinheit  des  Penis.  Selten,  meist  mit 
kleinem  Genitalapparat,  insbesondere  Testikeln.  Feh- 
len die  Testikel,  wie  bei  den  Eunuchoiden,  dann  ist  der 
Penis  klein,  die  Libido  abgeschwächt,  ebenso  der 
Orgasmus,  die  Zeugungsfähigkeit  aufgehoben.  Koh- 
le der  hat  noch  nie  einen  so  kleinen  Penis  gesehen,  daß 
er  nicht  zur  Kopulation  genügt  hätte.  —  Zumeist  eine 
allgemeine  Entwicklungshemmung  im  Sinne  des  psy- 
chischen und  psychosexuellen  Infantilismus. 

d)  Abnorme  Größe  des  Penis.  Wenn  auch  Vorsicht  ( ! ) 
geboten  ist,  so  kommt  es  doch  vor,  daß  er  die  Koitier- 
fähigkeit,  namentUch  bei  Vaginismus  und  straffem 
Hymen,  behindert. 

e)  Hypospadie  und  Epispadie,  also  Abbiegungen  der 
Harnröhre,  bald  nur  verlagerte  Öffnung,  bald  eine 
ganze  Rinne.  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  dabei 
nicht  beeinträchtigt,  wenn  auch  die  Kohabitation  sehr 
erschwert,  oft  sogar  unmöglich  ist.  Anderweitige  Ab- 
weichungen damit  häufig  verbunden. 

f )  Phimose.  Gewöhnlich  epitheliale  Verklebung  der  Glans 
mit  dem  Präputium.  Ist  sie  nicht  zurückzuziehen,  so 
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verursacht  die  Steifung  heftigen  Schmerz.  Deshalb 
und  weil  Reizzustände  im  Vorhautsack  entstehen 
können,  ist  Zirkumzision  nötig. 

g)  Paraphimose  (Spanischer  Kragen).  Verziehung  der 
Vorhaut  hinter  die  Eichel,  meist  masturbatorisch,  sel- 
tener in  coitu  entstanden,  macht  starke  subjektive 
und  objektive  Beschwerden. 

h)  Verkürzung  des  Vorhautbändchens.  Kann  Schmerzen 
und  Deviationen  der  Eichel  bewirken,  bei  Erektion  zu 
Einrissen  führen.  Durchtrennung  heilt  den  Zustand. 

i)  Sehr  seltene  Anomalien  sind  die  Verdopplung  des 
Penis,  totale  und  partielle,  doppelte  Urethra,  para- 
urethrale Gänge,  totaler  und  partieller  Harnröhren- 
verschluß. 

k)  Äußere  Verletzungen  des  Penis  durch  Quetschung, 

Stich,  Biß,  Schuß,  Selbstverstümmlung. 
1)  Subkutane  Verletzungen.  Leichter,  wenn  der  innere 
Bluterguß  folgenlos  resorbiert  wird;  schwerer,  wenn 
die  Blutung  zu  stärkeren  Zerreißungen  der  Schwell- 
körper und  damit  zu  Narbenbilcjung  und  Form- 
veränderung führt,  welche  die  Erektion  behindern 
(Penisfraktur). 

m)  Luxatio  penis.  Zieht  sich  unter  die  Bauchhaut  oder 
ins  Skrotum  zurück. 

n)  Schrinden,  wenn  die  Haut  des  Penis  ganz  oder  teilweise 
abgerissen  wurde.  Zurückbleibende  Narben  können  bei 
der  Erektion  Schmerz  verursachen. 

o)  Abschnürungen  des  Penis  mit  Bändern,  Ringen,  selbst 
Eisenringen,  wie  sie  teils  spielerisch,  teils  zur  Ver- 
hinderung von  Pollution,  Erektion,  Masturbation,  Ein- 
nässen und  aus  masochistischen  Gründen  vorkommen, 
können  Gangrän  herbeiführen. 

p)  Kavernitis.  Eine  Entzündung  der  Schwellkörper,  meist 
fortgepflanzt  von  einer  Gonorrhöe,  kann  schwere 
Gewebsdestruktionen  mit  narbiger  Einschrumpfung 
des  Gliedes  bewirken  und  damit  die  Potentia  coeundi 
vernichten. 

q)  Verschwinden  des  Penis  bei  Leistenbruch,  Wasser- 
bruch, Fettbauch,  Elephantiasis, 
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b)  Psychisch  bedingte  Impotenz  des  Mannes. 

Mehr,  als  gemeinhin  geglaubt  wird,  können  Hemmungs- 
vorstellungen verschiedenster  Art  die  Köitierfähigkeit  be- 
einflussen und  stören.  Bei  der  überaus  subtilen  Abhängig- 
keit des  Erektionsvorganges  von  der  psychischen  Einstellung, 
bei  der  schnellen  und  leichten  Auslösbarkeit  der  Erektion 
schon  auf  Sinnesreize  und  Vorstellungen  kann  es  nicht 
wundernehmen,  wenn  seelische  Widerstände  den  Endeffekt 
des  psychosexualen  Erregungszustandes  schwächen  oder 
vollständig  hemmen  können,  so  Angst  vor  dem  Akt,  Angst, 
daß  er  mißlingen  könnte,  nachwirkende  Erinnerungen  an 
mißlungene  Versuche,  berechtigtes  und  noch  häufiger  un- 
berechtigtes Schuldbewußtsein,  namentlich  quälende  Sorgen 
wegen  ,, Jugendsünden"^),  Furcht  vor  Ansteckung,  Mangel 
an  Übung  oder  gar  volle  vorgängige  Keuschheit,  Über- 
schätzung der  Schwierigkeit  der  Defloration,  Ausschwei- 
fungen. 

Die  Vorstellung:  ,,Ich  bin  impotent"  wirkt  schon  als  ver- 
derbliche Autosuggestion.  Es  sind  eben  zerebrale  Einflüsse, 
die  den  Reflex  des  Rückenmarks  stören,  hemmen,  schwächen 
oder  ganz  aufheben.  Das  Bewußtsein,  impotent  zu  sein, 
weckt  Zweifel,  macht  Angst  vor  einer  Blamage,  und  diese 
Zweifel  und  Angst  machen  ein  selbstbewußtes  Kraft- 
bewußtsein unmöglich  2).  Je  länger  diese  Hemmungs Vor- 
stellungen selbstquälerisch  wirken  dürfen,  um  so  hart- 
näckiger entwickelt  sich  die  ,, Ichimpotenz". 

Hier  kann  eine  zielbewußte  Psychotherapie  Wunder 
wirken.  Schon  der  nachdrückliche  psychische  Zuspruch 
kann  oft  das  Krankheitsgefühl  beseitigen  und  damit  heilen, 
und  hier  bedeutet  ein  Gelingen  Heilung.  Alle  mechanischen 
Eingriffe,  Kühlsondenbehandlung,  elektrische  Prozeduren, 
Kaltwasserkuren,  Mast-  und  andere  Stärkungskuren,  alle 
Aphrodisiaka  wirken  suggestiv,  indem  sie  die  positive  Vor- 

^)  Nach  Sadgers  Auffassung:  „Natürlich  ob  ihrer  Masturba- 
tionsphantasien  auf  die  Mutter,  welche  in  die  Rechte  des  Vaters 
griffen"  (  ?  ? ). 

2)  Eine  Minderzahl  von  Impotenten  soll  sich  gegensätzlich  ver- 
halten, sich  in  Frivolitäten  ergehen,  oft  geradezu  in  obszönen  Reden 
schwelgen  [Sadger](?). 
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Stellung:  ,,Es  wird  sicher  gehen!"  einhämmern.  Jede  lokale 
Behandlung  ist  überflüssig,  mitunter  gefährlich  und  mei- 
stens schädlich. 

Wie  die  hemmenden  Vorstellungen  beseitigt  werden 
sollen,  muß  die  individuahsierende  Feinkunst  des  Psycho- 
therapeuten lehren.  Hier  gibt  es  kein  Schema.  Nachdrück- 
hche  Bestimmtheit,  die  keinen  Widerspruch  aufkommen 
läßt,  ist  unumgänglich.  Dann  schwinden  die  eingebildeten 
Schrecken  und  das  Selbstvertrauen  erwacht.  Weder  häufiger 
Mißbrauch  der  Organe  in  coitu,  noch  Onanie,  noch  Abstinenz 
bewirkt  Impotenz.  Das  ist  nur  autosuggestiv  möglich, 
auch  auf  dem  Umwege  über  die  sexuelle  Neurasthenie.  Auch 
ein  allzu  starkes  Liebesbedürfnis  führt  nicht  zu  einem  Ver- 
lust der  Beischlafsfähigkeit,  es  wäre  denn,  daß  organische 
metaluetische  Erkrankung  dazukommt.  Immer  halte  man 
vor  Augen,  daß  bei  der  psychischen  Impotenz  eine  zu- 
fällige Hemmung  die  Erektion  verhinderte  oder  unter- 
brach. Wird  die  Hemmungsvorstellung  nicht  rechtzeitig 
erkannt  und  ausgemerzt,  so  wird  die  Impotenz  immer 
stärker. 

Nicht  die  Onanie  macht  impotent.  Das  geschieht  nur, 
wenn  es  maskierte  Perverse  sind,  —  Menschen,  deren  Sexual- 
ziel nicht  die  Frau  ist. 

Triebmangel  oder  Umkehrung  des  Triebes  stört  natürlich 
die  Potenz. 

Für  die  Heilmöglichkeit  der  psychischen  Impotenz  ist  die 
vernünftige  Mitwirkung  der  Frau  oft  ungemein  wirksam. 
,,Hier  feiert  die  Diplomatie  einer  schönen  Frau  ihre  stärksten 
Triumphe",  zitiert  St  ekel  von  seinem  Lehrer  Albert. 

Die  Morgenerektionen  sieht  St  ekel  als  sicherstes  Zeichen 
einer  psychischen  Impotenz  und  in  ihnen  ein  günstiges  Pro- 
gnostikon  für  die  Psychotherapie.  Er  nennt  ihre  Deutung 
als  ,, Wassersteife",  als  Keflexakt  der  überfüllten  Blase 
physiologischen  Blödsinn.  ,,Wäre  durch  Füllung  der  Blase 
eine  Erektion  zu  erzielen,  so  würde  die  bloße  Ketention  des 
Urins  genügen,  und  wir  hätten  ein  einfaches  Mittel  zur 
Heilung  der  Impotenz.  Wir  brauchten  nur  dem  Manne  zu 
raten  zu  warten,  bis  die  Blase  recht  gefüllt  ist,  und  dann 
sollte    er   nur  die  physiologische   Erektion  benutzen." 
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St  ekel  glaubt  alle  diese  Menschen  unter  der  Herrschaft 
von  Hemmungen.  Ihre  Sexualität  ist  durch  die  Macht  und 
den  Eindruck  eines  Verbotes  gelähmt.  Gegen  dieses  Verbot 
kämpfen  sie  die  ganze  Nacht,  und  der  Traum  legt  ihnen 
immer  wieder  Lösungen  vor,  welche  die  Hemmungen  zu 
umgehen  versuchen.  Aber  erst  gegen  Morgen  ist  die  Traum- 
arbeit so  weit  vorgeschritten,  daß  jene  Situation  gefunden 
wird,  in  der  der  Träumer  seine  SexuaHtät  ausleben  kann. 

6.  Genitale  Impotenz  des  Weibes. 

Organisch  bedingt:  Da  für  die  Begattungsfähigkeit  nur 
die  Scheide  erforderlich  ist,  kann  die  Begattungsfähigkeit, 
d.  h.  Immissio  penis,  nur  durch  örtliche  Veränderungen  in 
der  Scheide  gestört  werden.  Für  diesen  rein  mechanischen 
Vorgang  ist  die  Unversehrtheit  von  Uterus,  Tube,  Ovarium 
gleichgültig,  —  Organe,  die  aber  für  die  Befruchtung  un- 
umgänglich sind.  Sind  diese  Vorbedingungen  gegeben,  so 
kann  sogar  eine  Befruchtung  ohne  Immissio  penis  erfolgen. 
Man  hielt  lange  Zeit,  auch  nach  Entdeckung  der  Eigen- 
bewegung der  Samenfäden  und  nach  Klärung  des  Be- 
fruchtungsvorganges, eine  Konzeption  nur  für  möglich, 
wenn  der  Same  direkt  gegen  den  Muttermund  geschleudert 
wurde.  Man  wußte  zwar,  daß  die  Spermien  sich  außer- 
ordentlich rasch  fortbewegen  können  —  nach  Schätzung 
Henles  2  cm  in  7  Minuten  — ,  man  erkannte  auch  all- 
mählich, daß  etwaige  Kontraktionen  der  Vagina  oder  Saug- 
bewegungen des  Uterus  keine  große  Kolle  spielen,  man  sah 
aber  in  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Vaginalsekrets 
ein  wesentliches  Hindernis.  Die  Spermien  brauchen  ein 
schwach  alkahsches  Medium,  um  lebensfähig  zu  bleiben, 
das  Vaginalsekret  reagiert  aber  sauer.  Deshalb  muß  der 
Samenfaden  rasch  in  das  Innere  des  Uterus  gelangen,  um 
lebensfähig  zu  bleiben.  Diese  theoretische  Erwägung  erwies 
sich  nicht  als  stichhaltig.  Es  scheint  doch,  daß  das  Sperma 
selbst  oder  das  herabfließende  Uterussekret  das  Vaginal- 
sekret wenigstens  zeitweise  alkalisiert.  So  kann  wohl  ein 
großer,  vielleicht  der  größte  Teil  der  Spermien  eines  Koitus 
in  der  Vagina  zugrunde  gehen.  Immerhin  bleiben  einige  am 
Leben  und  arbeiten  sich  in  das  Innere  der  Gebärmutter 
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hinauf.  Alle  Bedenken  sind  widerlegt  durch  die  zweifels- 
freien Beobachtungen,  wo  trotz  eines  nahezu  vollständigen 
Scheidenverschlusses  Schwangerschaft  eintrat.  Die  Samen- 
fäden können  eben  vermöge  ihrer  Eigenbeweglichkeit  auch 
allein  von  den  äußeren  Geschlechtsteilen  ins  Innere  dringen 
und  die  Keimzelle  befruchten.  Selbst  eine  haarförmige 
Öffnung  in  der  Verschlußmembran  der  Scheide  genügt. 

Anatomische  Hindernisse  des  Beischlafs:  Verwachsung 
der  Labien,  Verschluß  der  Vulva,  Atresien  und  Stenosen  der 
Vagina,  straffes  Hymen. 

7.  Zeugungsunfähigkeit  (Impotentia  generandi) 
des  Mannes. 

^Gesunder  männlicher  Samen  besteht  aus  dem  Sekret 
dreier  Hauptdrüsen:  des  Hodens,  der  Samenblasen,  der 
Prostata.  Dazu  kommen  als  Nebenbestandteile  das  Ab- 
sonderungsprodukt der  Drüsen  des  Samenleiters,  der 
Ampulle  und  der  Cowperschen  Drüsen.  Für  die  Lebens- 
fähigkeit der  Samenfäden  ist  der  Saft  der  Samenblasen 
bedeutungsvoll,  bildet  die  Zwischenflüssigkeit.  Der  Pro- 
statasaft wirkt  belebend,  macht  unbeweghche  Samenfäden 
agil. 

a)  Ungewollte  Zeugungsunfähigkeit. 
Im  Sperma  unterscheidet  man  folgende  Abweichungs- 
möglichkeiten : 

1.  Aspermie.  Ausbleibende  Samenentleerung  (Ejacu- 
latio  retenta  oder  retardata)  oder  Fehlen  von  Samenfäden 
trotz  reichlichen  Ergusses. 

Mögliche  Ursachen:  angeborener  Verschluß  oder  Fehlen 
des  Ductus  ejaculatorius,  Schrumpf ungs Vorgänge  an  den 
Ausführungsgängen  der  Vorsteherdrüse,  Striktur  der  Ure- 
thra, spastischer  Krampf  der  Ductus  ejaculatorii,  Fehlen  von 
Samenfäden  im  Ejakulat  beweist  nicht  Fehlen  von  Samen- 
fäden im  Hoden.  Entscheidend  ist  die  Hodenpunktion. 

2.  Azoospermie.  Fehlende  Samenfäden  bei  Anorchis- 
mus  oder  Kryptorchismus. 

3.  Nekrospermie.  Leblose  Samenfäden,  vornehmlich 
nach  doppelseitiger  Hodenentzündung. 


—  80 


4.  Oligospermie.  Verringerte  Zahl  von  Samenfäden 
im  Gesichtsfelde. 

5.  Asthenospermie.  Herabgesetzte  Beweglichkeit  der 
Samenfäden.  Vorsicht  im  Urteil,  da  die  Samenfäden  im 
Vaginalsekret  beweglicher  werden  können. 

Untersuchung  des  Spermas. 
Zur  Untersuchung  muß  das  Sperma  entweder  in  reiner 
Schale  oder  im  nicht  feuchten,  nicht  gepuderten,  nicht 
imprägnierten  Kondom  gebracht  werden.  Beschafft  wird  es 
entweder  durch  Masturbation  oder  Koitus  mit  Kondom  oder 
Hodenpunktion.  Zur  Feststellung  der  eigentlichen  Samen- 
flüssigkeit können  folgende  Merkmale  dienen: 

1.  Hodensekret:  dick,  zähe,  völlig  geruchlos,  aus  zahl- 
losen, dichtgedrängten  Samenfäden  bestehend,  jeder  etwa 
55  [i,  lang. 

2.  Prostatasekret:  milchartige,  fast  immer  sauer  reagie- 
rende, proteinhaltige  Flüssigkeit  mit  spezifischem  Samen- 
geruch, enthaltend  große,  rundliche  und  kubische  Epithelien 
und  zylindrische  Kolloide,  Lezithinkörperchen,  geschichtete 
Amyloide  und  regellos  geformte  gelbliche  Prostatakörner 
(Böttchersche  Kristalle). 

3.  Samenblasensekret:  ziemHch  dickflüssig,  klebrig,  gelb- 
lich, erscheint  im  Samen  als  gequollene  Sagokörner. 

4.  Sekret  der  Cowperschen  und  Harnröhrendrüsen:  helle, 
fadenziehende  Tröpfchen  vor  der  Harnröhrenmündung  bei 
stärkerer  geschlechtlicher  Erregung. 

b)  Gewollte  Zeugungsunfähigkeit  des  Mannes. 

1.  Coitus  interruptus  sive  reservatus.  Als  Coitus 
interruptus  wird  das  Zurückziehen  des  männlichen  Gliedes 
aus  der  Vagina  kurz  vor  beginnender  Ejakulation,  also  im 
Moment  höchstgesteigerter  Wollust  bezeichnet.  Die  Woll- 
lust des  Weibes  pflegt  dann  zumeist  erst  im  Anstieg  zum 
Orgasmus  zu  sein,  dieser  selbst  aber  dann  auszubleiben, 
wofern  er  nicht  unmittelbar  nach  dem  Coitus  künstUch  aus- 
gelöst wird.  Nur  selten  erfolgt  ja  der  weibHche  Orgasmus 
gleichzeitig  oder  früher  als  der  des  Mannes. 

Zweck  des  Coitus  interruptus  ist  einzig  und  allein  die 
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Verhütung  einer  Schwangerschaft.  Selten  nur  dient  der 
Coitus  interruptus  zur  Steigerung  des  Lustgefühls  der  Frau, 
indem  er  durch  immer  erneute  Einführung  des  Ghedes  und 
vorzeitige  Zurückziehung  die  Dauer  des  Koitus  ungewöhn- 
Hch  verlängert. 

Der  Coitus  interruptus  ist  ungewöhnlich  verbreitet,  im 
ehelichen  wie  unehelichen  Verkehr.  Das  kann  auch  nicht 
wundernehmen,  da  alle  anderen  Präventivmittel  teils  un- 
bequem und  kostspielig,  teils  reizabstumpfend,  teils  allzu 
unsicher  in  der  Wirkung  sind. 

Ob  der  Coitus  reservatus  wirklich  die  nachteiligen  Folgen 
hat,  die  man  ihm  beimißt,  ist  noch  keineswegs  sicher.  Gewiß 
gehört  eine  gewisse  Willensanspannung  dazu,  im  Höchst- 
gefühl sexueller  Ekstase  sich  die  letzte  Steigerung  bewußt 
zu  versagen,  gewiß  mag  auch  die  erforderliche  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit  auf  den  gewichtigen  Moment  die  volle 
Hingabe  schmälern.  Von  einer  Stauung  sexueller  Span- 
nungen kann  nicht  gesprochen  werden,  da  die  Spannungen 
sich  lösen  und  es  im  Grunde  gleichgültig  für  den  Endeffekt 
sein  muß,  ob  das  intra  oder  extra  vaginam  geschieht.  Für 
die  Frau  soll  dieser  Koitusakt  besonders  schädliche  Nach- 
wirkungen bringen,  und  zwar  funktionelle  und  gewebhche 
Veränderungen,  weil  der  blutüberfüllte  Genitalschlauch 
nicht  ausgiebig  blutentlastet  wird.  Das  soll  zu  chronischer 
Anschoppung  der  Genitalorgane,  im  Laufe  der  Zeit  zu 
chronischer  Endometritis  führen  und  für  beide  Geschlechter 
zur  Insuffizienz  der  Nervenzentren  und  allgemeinen  Neu- 
rasthenie führen. 

Nach  meiner  Erfahrung  dürfte  es  wohl  so  sein,  daß  der 
wirkliche  Vollgesunde  selbst  durch  lange  fortgesetzten 
Coitus  interruptus  nicht  leidet,  nur  der  irgendwie  Minder- 
resistente  dadurch  als  durch  eine  Hilfsursache  mehr  leidet. 
Jedenfalls  ist  es  keineswegs  so  eindeutig  bewiesen,  wie  es 
behauptet  wird,  daß  gerade  diese  Koitusvariante  dem  Manne 
Tagespollutionen,  krankhafte  Samenergüsse,  präzipitierte 
Ejakulationen  bringt  und  sogar  Impotenz  verschuldet. 

Weit  eher  glaubhaft  erscheinen  nachhaltige  Folgen  für 
die  Frau.  Sie  wird  zumeist  bei  dieser  Sexualbetätigung  um 
den  Höhepunkt  des  sexuellen  Lustgefühls,  den  Orgasmus, 

P  1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  6 
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kommen,  und  das  zui  Zeit  enormer  Blutüberfüllung  des 
Genitalapparates.  Hier  mag  sowohl  die  ungenügende  Blut- 
entlastung unmittelbar,  wie  das  mangelhafte  Abklingen 
des  nervösen  Wollustreizes  reflektorisch  schädigen  köimen. 
Zu  bedenken  ist  aber,  daß  auch  hier  oft  der  Akt  künstlich 
bis  zum  Orgasmus  fortgesetzt  wird.  Daß  aber  jahrelang 
betriebener  Coitus  interruptus  die  Wollustempfindung  tief- 
greifend und  nachhaltig  schädigt,  ist  nicht  bewiesen. 
Richtig  ist  nur,  daß  die  unzulängliche  sexuelle  Befriedi- 
gung mannigfache  nervöse  Beschwerden,  besonders  innere 
Unruhe,  Angstgefühle,  Kopfdruck,  Schlafstörungen  hervor- 
ruft. Wenn  Rohleder  aber  als  Folgen  des  Coitus  inter- 
ruptus Sterilität,  Dyspareunie,  Hysterie  schildert,  Porosz 
sogar  leichtere  Psychosen,  so  sind  das  Verkennungen  von 
Ursache  und  Wirkung,  keineswegs  durch  die  Erfahrung 
eindeutig  gelehrte  Tatsachen.  Daß  die  Frau  solch  unter- 
brochene sexuelle  Befriedigung  durch  onanistische  Nach- 
hilfe auszugleichen  strebt,  ist  ihr  nicht  zu  verdenken,  auch 
ärztlicherseits  nicht  zu  widerraten. 

2.  Koitus  mit  Kondom.  Ein  wirksames,  vielleicht  das 
einzig  wirksame  Mittel  zur  Verhütung  von  Ansteckung, 
auch  ein  fast  sicheres  Verhütungsmittel  der  Schwanger- 
schaft, doch  außerordentlich  reizabstumpfend  für  Mann  und 
Frau. 

8.  Zeugungsunfähigkeit  (Impotentia  generandi) 
des  Weibes. 

a)  Ungewollte  Zeugungsunfähigkeit. 

1.  Mangel  der  Keimzellen: 

a)  angeboren;  fast  stets  Verkümmerung  des  Uterus 
damit  verbunden; 

b)  pathologisch  wie  durch  Exstirpation. 

Menses  beweisen  nicht  durchaus  das  Vorhandensein  be- 
fruchtungsfähiger Eier.  Diese  kann  ein  selbst  geringer  Rest 
von  Eierstocksubstanz  liefern. 

2.  Leitungshindernisse  für  das  Ei.  Entzündimgen,  Ver- 
änderungen, Verwachsungen,  Pyo-,  Hydrosalpinx,  doppel- 
^seitig. 
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3.  Verkümmerung  des  Uterus  foetalis  2—4  cm,  infan- 
tilis :  4—5  cm,  pubescens  oder  hypoplasticus :  5— 7  cm  Länge. 

4.  Pseudoanaesthesia  sexualis.  Vortäuschung  sexueller 
Kälte  infolge  mangelnder  Zuneigung.  Disponiert  oft  zur 
Sterilität. 

5.  Perversität.  Fördert  die  Sterilität,  weil  der  normale 
Koitus  keinen  Orgasmus  auslöst  infolge  fehlenden  oder  nicht 
erweckbaren  Lustgefühls  oder  Abneigung  gegen  den  hetero- 
sexuellen Verkehr  oder  auch  Hasses  gegen  den  Mann. 
Falsch  ist  es  aber,  wenn  Rohleder  Sterilität  bei  homo- 
sexuellen Frauen  als  gewöhnlich  bezeichnet.  Eigene  Er- 
fahrung lehrt  mich  im  Gegenteil,  daß  homosexuelle  Frauen 
Kinder  haben.  Es  scheint  also  die  seehsche  Einstellung  nicht 
unumgängliche  Vorbedingung  zu  sein  für  die  Befruchtungs- 
möglichkeit,  mag  nun  Orgasmus  hierbei  auftreten  oder  nicht. 

Bei  bisexueller  Anlage  dürfte  die  Stärke  der  homosexuel- 
len Komponente  entscheidend  sein  für  die  schwerere  oder 
leichtere  Auslösbarkeit  des  Orgasmus. 

b)  Gewollte  Zeugungsunfähigkeit  der  Frau. 

1.  Zahlreiche  Mittel,  die  angeblich  sicher  die  Sperma- 
tozoen  abtöten  (?). 

2.  Pessarium  occlusivum.  Eine  Schutzkappe  über  der 
Portio,  die  sicherlich  reizabstumpfend  wirken  muß,  da  sie 
die  Vorbedingungen  des  Orgasmus,  schnappende  Bewegun- 
gen der  Portio,  sowie  Austritt  und  Wiedereintritt  des 
Kristellerschen  Schleimstranges,  —  sofern  diese  Vorbedin- 
gungen Tatsache  sind  — ,  stark  beeinträchtigt. 

9.  Steigerung  des  Geschlechtstriebs  und  der 
Geschlechtsbetätigung  { Hyper er otismus ) . 

So  wünschenswert  dem  ärzthchen  Berater  scharfe  Norm- 
grenzen der  sexuellen  Betätigung  wären,  jenseits  deren  er 
die  Anomahe  anzunehmen  hätte,  der  Wunsch  ist  unerfüll- 
bar imd  muß  es  sein,  weil  die  sexuelle  Verschiedenheit  der 
Individuen  keine  scharfen  Grenzen  zuläßt.  Was  für  den 
einen  bedeutungslos,  folgenlos  ist,  kann  für  den  anderen 
I  schon  zweifellosen  Mißbrauch  bedeuten.  Körperkraft  ver- 
!    bürgt  keineswegs  sexuelle  Stärke.  Der  herkulische  Mann 
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ist  oft  genug  impotent,  der  kraftlose  Phtliisiker  überpotent. 
Anderseits  sind  aucli  häufige,  lang  dauernde  Erektionen 
keineswegs  ein  Beweis  hervorragender  sexueller  Stärke. 
So  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  selbst  Häufung  sexueller 
Betätigung  bis  zur  kaum  noch  begreiflichen  Steigerung 
für  gar  manchen  bedeutungslos  ist  und  bleibt.  Mag  auch 
das  Luthersche  Wort:  „Die  Woche  zwier"  im  allgemeinen 
richtig  sein,  es  ist  keine  allgemeingültige  Regel,  wird  von 
zahllosen  Ausnahmen  durchbrochen.  Körperkonstitution, 
Alter,  Beruf,  Ernährung,  Temperament,  Lebensweise,  Trink- 
sitten sprechen  für  die  sexuelle  Betätigung  wesenthch  mit, 
und  unser  Kulturdagein  mit  dem  Übermaß  sexueller  Reize 
und  Lockungen  läßt  immer  neue  Varianten  auftauchen.  | 
Im  allgemeinen  wird  man  dann  von  einer  Steigerung 
sprechen,  wenn  sexuell  reizende,  erotische  Vorstellungen  ' 
bereits  durch  abnorm  zahlreiche,  selbst  anscheinend  ganz* 
ferne,  ungleichzeitige  Ideenassoziationen  hervorgerufen 
werden,  und  die  entgegengesetzt  wirkenden  Vorstellungen, 
mögen  sie  in  Scham,  Furcht  vor  den  Folgen,  in  sittlichen, 
ästhetischen  Bedenken  oder  worin  immer  bestehen,  gar 
nicht  oder  nicht  in  genügender  Weise  zum  Ausdruck  kommen 
(Eulenburg).  Rohleder  spricht  dann  von  einem  psycho- 
sexuellen  Erkrankungszustande,  wenn  die  gleichgültigsten, 
monotonsten,  normaliter  nicht  erregenden  Vorstellungen 
ein  hochgradiges  Wollustgefühl  erregen,  das  um  jeden  Preis 
zu  befriedigen  gesucht  wird,  das  befriedigt  werden  muß  und, 
falls  das  nicht  möglich  ist,  bis  zu  einer  wahren  Brunst  mit 
Angstgefühlen  sich  steigern  kann.  Jedenfalls  wird  die  Grad- 
stärke durch  die  innersekretorisch  bedingte  Erotisierung 
bestimmt,  und  exogene  Reize  jeder  Art  können  erst  auf 
diesem  Boden  wirksam  oder  gar  übermächtig  werden.  Je 
stärker  die  innersekretorische  Erotisierung,  um  so  leichter 
wirkt  ein  exogener  Reiz  und  umgekehrt.  Hirschfeld  sieht 
die  Triebstärke  des  Mannes  wie  der  Frau  als  so  verschieden 
an,  daß  hier  nur  unter  noch  größeren  Schwierigkeiten  als 
sonst  auf  sexuellem  Gebiet  die  Grenze  normiert  werden  j 
kann,  an  welcher  das  Physiologische  aufhört  und  das  Patho- 
logische beginnt.  Zwischen  Menschen  mit  kaum  angedeute- 
ter sexueller  Appetenz  und  solchen  mit  kaum  stillbarer, 


—    85  — 


sofort  neu  erwachender  Begierde  finden  sich  alle  erdenk- 
lichen Gradstufen.  Das  gilt  für  beide  Geschlechter,  ja  auch 
für  die  offenkundig  bisexuellen,  wenn  auch  bei  diesen  der 
Trieb  zu  einem  Geschlecht  überwiegt. 

Gleich  verschieden  ist  die  Dauer  der  Triebstärke.  Ge- 
wöhnlich hält  sie  ziemlich  unvermindert  durch  mehrere 
Jahrzehnte  an,  bleibt  auch  nicht  selten  noch  in  ungewöhn- 
lichem Lebensalter  —  bei  Männern  noch  im  70.  Lebensjahr 
und  später,  bei  Frauen  lange  Jahre  nach  dem  Klimakte- 
rium — ,  in  letzterem  Falle  ein  beweiskräftiges  Zeichen,  daß 
die  innere  Sekretion  nicht  gleichzeitig  mit  der  äußeren  ver- 
schwindet. 

Das  gleichfalls  genannte  Unterscheidungsmerkmal  — 
Wiedererwachen  der  Begierde  unmittelbar  post  coitum  oder 
kurz  danach  —  spricht  sicher  nicht  eindeutig. 

Extremste  Triebsteigerung  und  entsprechende  Trieb - 
betätigung  wird  beim  Manne  als  Satyriasis^),  beim  Weibe 
als  Nymphomanie^)  bezeichnet.  Der  unersättUche,  nie- 
mals stillbare  Drang,  der  von  den  gleichgültigsten  Vor- 
stellungen ausgelöst  und  immer  wieder  angefacht  wird, 
macht  diese  Menschen  direkt  beklagenswert.  Mit  solchem 
Zustande  kann  beim  Manne  eine  langanhaltende,  durch 
den  Koitus  nur  vorübergehend  nachlassende  Erektion  ver- 
bunden sein.  Als  Priapismus  oder  Tenesmus  penis  wird 
der  Zustand  erst  benannt,  wenn  er  lang  andauert,  unwill- 
kürlich, von  sexueller  Erregung  unabhängig  ist.  Hierbei 
fehlt  meist  das  Wollustgefühl  (Hirschfeld)  oder  nimmt 
ab.  Die  Samenentleerung  wird  langsam,  oft  durch  Harn- 
verhaltung noch  gesteigert,  der  Koitus  schmerzhaft,  dem- 
zufolge der  Geschlechtsakt  unangenehm.  Hier  sprechen 
oft  zerebrale  oder  medulläre  Ursachen  mit. 

Gesteigert  ist  der  Geschlechtstrieb  auch  bei  sexueller 
Frühreife,  was  besonders  gefahrvoll  für  Mädchen  jeder 
Gesellschaftsklasse  ist,  weil  sie  dadurch  leicht  der  Prostitution 
anheimfallen.  Infolge  des  hier  unersättlichen,  niemals  still- 

^)  Nach  den  bocksartigen  Tiermenschen  der  Mythologie. 

^)  Nicht  nach  den  antiken  Nymphen,  sondern  nach  den  weib- 
Hchen  kleinen  Schamlippen,  den  Nymphen,  die  oft  dm-ch  örtliche 
Reizzustände  die  Libido  steigern. 
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baren  Dranges  kommt  es  zur  hemmungslosen  Hingabe  und 
damit  zu  Infektionen,  zum  mindesten  Katarrhen  durch  Ex- 
zesse in  venere,  so  daß  Sterilität  leicht  die  Folge  ist.  Die 
wahrscheinliche  Ursache  dieser  vorzeitigen  Triebentwicklung 
ist  nicht  allein  frühe  Wucherung  der  entsprechenden  Ge- 
schlechtsdrüse, sondern  auch  anderweit  bedingte  sekreto- 
rische Störung,  mitunter  durch  krankhafte  Prozesse  in 
der  Epiphysis  und  den  Nebennieren^). 

Ob  der  Priapismus  tatsächlich,  ebenso  wie  der  Hyperero- 
tismus,  das  erste  Symptom  einer  Rückenmarkserkrankung 
ist,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Ursächlich  kommen  noch  in 
Betracht  starke  Erschöpfung,  Leukämie,  Insektenstiche, 
Polypen  in  der  Urethra,  Thrombose  der  Corpora  cavernosa. 

Die  Folgen  gesteigerter  Geschlechtsbetätigung  sind  für 
Mann  und  Weib  verschieden.  Während  die  Frau  selbst  größte 
Exzesse  fast  folgenlos  erträgt,  ist  die  erschöpfende  Wirkung 
sexueller  Exzesse  auf  den  Mann  häufiger  gegeben.  Auf- 
fallende Müdigkeit  bis  zur  Schlafsucht,  Mattigkeit  in  den 
Beinen,  Spannungsgefühle,  Kribbelempfindungen,  Zitter- 
bewegungen in  den  Gliedern,  Schweißausbruch  können 
eintreten,  vorübergehend  oder  länger  dauern.  Wenn  sonst 
noch  alle  möglichen  Folgen  geschildert  werden,  —  hochgra- 
dige Reizsteigerung  der  Zentren  der  Genitalsphäre,  ander- 
seits deren  Reiznachlaß  — ,  so  ist  das  höchst  zweifelhaft. 
In  Wirklichkeit  bewirkt  der  selbst  größte  Mißbrauch  nichts 
weiter  als  eine  Erschöpfung  der  genitalen  Kraftquellen,  und 
zwar  um  so  erheblicher  und  nachhaltiger,  je  stärker  der 
Mißbrauch  ist.  Wenn  als  Folge  leicht  die  sexuelle  Neu- 
rasthenie genannt  wird,  so  scheint  mir  nicht  scharf  Ursache 
und  Wirkung  auseinandergehalten  zu  werden.  Die  viel- 
gestaltige, ursächlich  so  mannigfach  bedingte  Neurasthenie 
führt  weit  eher  zu  sexuellen  Anomalien,  als  daß  diese  zu 
Neurasthenie  führen.  Diese  dürfte  häufiger  den  Betätigungs- 
drang hemmen  als  ihn  steigern,  da  ihre  mannigfachen 
Unlust-  und  Angstempfindungen  alles  eher  denn  reizver- 


^)  Selbstverständlich  wirkt  die  Triebsteigerung  um  so  verhängnis- 
voller, je  mangelhafter  oder  ausgesprochen  krankhafter  die  geistige 
Gesamtverfassung  ist. 
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stärkend  wirken,  und  Eulenburg  hat  durchaus  recht, 
wenn  er  angibt,  daß  bisher  ausgeschlossene  oder  zurückge- 
drängte Ideen  und  Bilder  auftauchen  und  Antriebe  krank- 
hafter perverser  Art  in  das  Vorstellungsleben  dringen. 
So  kommt  der  Neuras theniker  vornehmlich  zur  Onanie, 
zur  automatischen  Befriedigung,  selbst  in  der  Ehe,  aller- 
dings auf  diesem  Wege  kaum  zu  perversen  Gefühlen  und 
entsprechenden  Akten.  Er  kommt  auch  niemals  dadurch 
zu  Epilepsie,  Hysterie,  hjrpochondrisch-melancholischen  Ge- 
mütsstimmungen, die  alle  als  Folgen  sexueller  Betätigung 
geschildert  werden. 

Wohl  aber  wird  durch  die  Neurasthenie  das  ganze  Gebiet 
der  Genitalnerven  betroffen,  entweder  übermäßig  gereizt 
—  Ejaculatio  praecox,  vermehrte  Pollution,  Sperma tor- 
rhöe  —  oder  hochgradig  geschwächt  —  Impotenz,  Asperma- 
tismus,  sexuelle  Appetitlosigkeit,  abnehmende  Libido. 

II.  Qualitative  Anomalien  der 
Triebrichtung  und  Triebbetätigung  i). 

1.  Masturbation  (Onanie,  Selbstbefriedigung). 

Was  Mutter  Natur  bei  der  körperlichen  Verschmelzung 
zweier  geschlechtsreifer  Individuen  durch  eine  raffinierte 
Steigerung  vielfältiger  Wollustreize  erreicht  —  beim 
Manne:  die  Ejakulation,  beim  Weibe:  die  Ausstoßung  des 
Kristellerschen  Schleimpfropfens,  beide  Vorgänge  unter 
gleichzeitig  höchster  Steigerung  des  Wollustgefühls  (Orgas- 
mus) — ,  kann  auch  mit  gleichem  Endeffekt  durch  anders- 
artige Reizung  des  Penis,  bzw.  der  Klitoris  erreicht  werden, 
und  zwar  durch  persönliche  Reizung  mit  der  Hand,  den 
Schenkeln,  Instrumenten,  durch  Reizung  seitens  einer 
anderen  Person  des  gleichen  oder  anderen  Geschlechts,  ja 
selbst  durch  sexuelle  Vorstellungen  allein. 


^)  Onanie  nach  Onan,  dessen  eigene  Schilderung  aber  Coitus 
interruptus  bedeuten  würde.  Indes  —  das  Wort  ist  eingeführt, 
allgemein  verständlich  und  die  neugeprägte  Bezeichnung  „Ipsation" 
(Hirschfeld)  höchst  überflüssig. 
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a)'  Betätigungsformen. 

Dem  Wortlaut  nach  (manus  =  Hand  und  stuprum  = 
Schändung)  ist  Masturbation  nur  der  mit  der  Hand  erzielte 
onanistische  Akt;  in  Wirklichkeit  jeder  irgendwie,  auch 
durch  Instrumente  bewirkte  onanistische  Vorgang. 

Da  zumeist  ein  Partner  unnötig  ist,  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  der  onanistische  Akt  in  Form  der  Selbst- 
befriedigung zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  möglich  ist 
und  —  ausgeführt  wird.  Im  stillen  Kämmerlein,  wie  in  der 
freien  Natur  wird  die  Gelegenheit  hierzu  gesucht,  gefunden, 
jede  erdenkliche  Körperstellung  —  Liegen,  Sitzen,  Stehen  — 
ausgenutzt  oder  auch  absichtlich  gewählt.  Die  Ausführungs- 
art ist  sehr  verschieden. 

Der  Mann  zieht  entweder  die  Vorhaut  oder  das  ganze 
Glied  nach  Melkerart  vorwärts  und  rückwärts,  oder  er 
streicht  die  WoUustkörperchen  der  Glans  penis  mit  der 
Fingerkuppe,  oder  er  reizt  das  Glied  durch  rhythmisch 
pressenden  Schenkeldruck,  —  eine  Methode,  die  besonders 
beliebt  ist,  weil  sie  allenthalben,  auch  in  Gegenwart  an- 
derer, wenig  auffällig  ausführbar  ist. 

Die  Frau  reizt  in  ähnlicher  Weise  die  Klitoris,  führt  hier- 
bei auch  häufig  einen  oder  mehrere  Finger  unter  stoßenden 
Bewegungen  in  die  Scheide  oder  benutzt  auch  Instrumente, 
häufig  einen  künstlichen  Phallus. 

Bei  all  diesen  Keizvarianten  kommt  es  zu  ständig  sich 
steigernder  Wollusterregung,  die  sich  zum  Spinalzentrum 
fortpflanzt  und  von  dort  zentrifugal  zur  Erektion  des 
Penis,  bzw.  der  KHtoris,  zentripetal  durch  Erregungswellen 
das  Gehirn  erotisiert.  Den  Höhepunkt  erreicht  die  Er- 
regungswelle mit  der  Ausstoßung  gewisser  Sekrete. 

Statt  der  geschilderten  onanistischen  Betätigungsarten 
kommt  es  auch  zu  koitusähnlichen  Bewegungen  mit  gleichem 
Endeffekt,  ja  sogar  zur  Fellatio,  d.  h.  der  Einführung  des 
eigenen  Penis  in  Os  proprium  mit  geschickter  zweckentspre- 
chender Lagerung. 

Die  instrumentellen  Werkzeuge,  die  gelegentlich  zu  ona- 
nistischen Zwecken  verwendet  werden,  in  die  Harnröhre, 
bzw.  die  Vagina  eingeführt  werden,  bilden  zusammengestellt 
eine  kaum  noch  übersehbare  Musterkollektion  sonderbarer 
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Verirrungen.  Neben  den  fabrikmäßig  hergestellten,  käuf- 
lichen Pariser  Artikeln",  zumeist  Phallusformen  jeder  Art 
und  jeden  Materials,  greifen  Mann  und  Weib  zu  allen  er- 
denklichen Werkzeugen,  welche  die  Sinnenlust  aufpeitschen 
sollen.  So  sind  in  der  männlichen  Harnröhre  Bleistifte, 
Strohhalme,  Stricknadeln  usw.,  in  der  weiblichen  Harnröhre 
und  Scheide  noch  seltsamere  Dinge  gefunden  worden.  Ge- 
funden wurden  sie  natürlich  nur  zufällig,  bei  der  Sektion, 
oder  wenn  sie  nur  mit  Kunsthilfe  entfernt  werden  konnten. 
Sogar  Umschnürungen  des  Penis  zwangen  schon  oft  zum 
operativen  Eingreifen. 

Hier  muß  auch  noch  gewisser  Onanievarianten  gedacht 
werden,  die  zu  kennen  für  den  Arzt  schon  deshalb  nötig 
sind,  weil  ihre  Betätigungsform,  wenn  nicht  zufällig  und 
als  vereinzelter  Vorgang  gewählt,  von  andersartiger  Nach- 
wirkung als  die  gewöhnliche,  selbst  exzessiv  geübte  Onanie- 
art sein  dürfte: 

1.  Masturbatio  prolongata.  Hier  wird  der  höchste  Lust- 
effekt immer  wieder  hinausgeschoben,  die  Friktion  immer 
wieder  unterbrochen,  wenn  die  Schlußerregung  fühlbar 
naherückt,  diese  aber  doch,  nur  eben  nach  längerer  Er- 
regung, erstrebt  wird. 

2.  Masturbatio  interrupta.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  absichtlichen  zeithchen  Verlängerung  des  Aktes  nur  da- 
durch, daß  der  beginnende  Erregungs Vorgang,  bewußt  oder 
auch  imbewußt,  vor  dem  Endeffekt,  also  ante  ejaculationem, 
unterbrochen  wird.  Freiwillig  geschieht  es,  wenn  noch  in 
der  Erregung  Hemmungs Vorstellungen  irgendwelcher  Art 
siegen,  mitunter  auch  aus  Angst  vor  der  vermeintlichen 
Hauptschädigung  durch  den  Samenverlust.  Unfreiwillig 
geschieht  es  mitunter  durch  Nachlaß  der  Erektion. 

3.  Masturbatio  incompleta.  Pathologisch  verfrühte  Aus- 
lösung des  Orgasmus,  also  volle  Befriedigung  ante  ejacu- 
lationem. 

4.  Geistige  Onanie  (Gedankenonanie).  Erfolgt  der  ona- 
nistische  Akt  ohne  mechanische  Kunsthilfe,  allein  durch 
Aufstachelung  der  Phantasie  mit  wolllüstigen  Bildern,  mit 
und  ohne  Anschauungsobjekt,  so  s o  1 1  die  erschöpfende  Wir- 
kung erheblicher  sein  als  bei  alleiniger  mechanischer  Reizung. 
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Ob  man  allerdings  berechtigt  ist,  die  angeblich  schädliche 
Wirkung  der  geistigen  Onanie  gleich  in  Superlativen  zu 
schildern,  von  kolossaler  Steigerung  des  Verbrauchs  der 
kostbaren  Nervenmaterie",  ,, einem  rückwirkend  ungeheuer 
schwächenden  und  schädlichen  Einfluß  für  die  geistige  Tä- 
tigkeit" zu  sprechen,  ist  sehr  fraglich.  Phantasiearbeit  jeder 
Art,  dichterische,  künstlerische  hat  doch  auch  sonst  keine 
schädliche  Wirkung,  warum  nun  hier,  nur  weil  sie  reflekto- 
risch eine  sexuelle  Spannung  bewirkt  und  schnellstens  löst  ? 
In  Wirklichkeit  dürfte  die  Gedankenonanie  nicht  schädlicher 
sein  als  jeder  andere  onanistische  Akt,  und  wenn  besondere 
Schädigungen  sich  finden,  ist  es  sehr  fraglich,  ob  diese  nicht 
eher  Ursache  denn  Folge  des  Aktes  sind. 

5.  Pollution  —  Kombination  von  Gedankenonanie  mit 
Masturbation.  Eine  häufige,  wohl  die  häufigste  Vereinigung ! 

Samenerguß  meist  im  getrübten  Bewußtseinszustande 
jeden  Grades  ohne  manuelle  Reizung.  So  heißt  es.  Ob  man 
aber  eine  Samenentleerung  ohne  jede  Reizung  unterschei- 
den soll,  ist  sehr  fraglich.  Traumvorstellungen,  und  zwar 
sexuelle,  dürften  sicher  meist  mit  schuld  sein,  und  ob  nicht 
auch  manuelle  oder  andersartige  Reize,  z.  B.  Schenkel- 
druck, unbewußt  und  am  Ende  bewußt,  mitwirken  oder 
wenigstens  zum  Endeffekt  beitragen,  ist  mindestens  zweifel- 
haft. Es  besteht  doch  sicher  eine  Wechselwirkung  zwischen 
Nervensystem  und  Genitalapparat.  Schon  allein  Reize  in 
letzterem,  wie  die  Samenansammlung  in  den  Samenblasen 
—  höchstgesteigert  bei  sexueller  Abstinenz  — ,  können 
reflektorisch  reizauslösend  wirken,  das  Centrum  genito- 
spinale  erregen  und  vermittels  der  Nervi  erigentes  Erektion 
bis  zur  Ejakulation  herbeiführen.  Hier  wirkt  also  die  Pol- 
lution als  natürhches  Ventil  übermäßiger  Kraftspannung. 
Der  gleiche  Ausgangsreiz  kann  im  Schlafe  sexuelle  Vor- 
stellungen erwecken  und  nun  gleichartige  Erregimgen  zum 
Genitale  abströmen  lassen.  Als  Ausgangsreiz  gilt  auch  eine 
volle  Blase  —  nach  St  ekel  angeblich  nur  dann,  wenn  die 
sexuelle  Libido  nicht  befriedigt  ist.  „Eine  Person  mit  voller 
Blase,  welche  —  jedoch  unbewußt  —  keine  Pollution 
wünscht,  wacht  zur  richtigen  Zeit  auf,  um  zu  urinieren 
oder  näßt  das  Bett."(?)   Endlich  können  unterbewußte 
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schlummernde  Vorstellungen  ohne  äußeren  Anlaß  das  gleiche 
bewirken. 

Im  völlig  wachen,  bewußten  Zustande  können  auch 
mannigfache  Sinnesreize  allein  —  Gesichts-,  Gehörs-,  Ge- 
ruchseindrücke, taktile  Keize,  Allgemeinempfindungen  der 
Unruhe,  Angst,  geistige  Spannung  —  zu  Erektion  und 
Ejakulation  führen,  —  ein  Vorgang,  der  noch  zur  normalen 
Pollution  gerechnet  werden  muß,  wenn  auch  vielleicht  schon 
eine  Überempfindlichkeit  des  Nervensystems  mitsprechen 
mag. 

Als  krankhaft  kann  erst  eine  Pollution  angesehen  werden 
bei  schlaffem  Penis,  hervorgerufen  durch  Insuffizienz  der 
Ductus  ejaculatorii,  und  eine  allzurasch  erfolgende  Ejakula- 
tion infolge  frühzeitiger  Kontraktion  der  Samenblasen- 
muskeln bei  reizbarer  Schwäche  des  Nervensystems. 

Spermatorrhöe  ist  ein  von  einer  Pollution  unabhängi- 
ger Samenverlust,  wie  er  meist  bei  der  Defäkation  und 
Harnentleerung  erfolgt  (Defäkations-  und  Miktions- Sperma- 
torrhöe). Es  handelt  sich  hier  um  ein  atonisches  Abträufeln, 
zumeist  nur  von  Prostatasekret. 

6.  Mutuelle  Onanie.  Gegenseitige  geschlechtliche  Reizung 
zweier  geschlechtsgleicher  oder  geschlechtsverschiedener  Per- 
sonen. 

7.  Mamillonanie.  Wollusterregung  durch  Streichen  der 
Brustwarze. 

Wie  schon  der  Laienausdruck  für  Onanie:  „das  Laster", 
„die  Selbstbefleckung"  beweist,  wird  die  —  bewußt  erzielte 
und  unbewußt  erfolgende  —  Samenentleerung  sehr  ver- 
schieden bewertet,  —  als  natürliche  Entladung  der  im 
reifenden  Organismus  bestehenden  sexuellen  Spannung, 
wie  als  unnatürliche,  krankhafte  Betätigung,  wie  endUch  als 
schändliches,  alle  erdenklichen  Leiden  verschuldendes  Übel. 
Hypochondrische  Grübeleien  des  Onanisten  selbst,  oft 
genug  noch  genährt  durch  törichte  schreckenerregende 
Lektüre  tun  noch  ein  übriges.  In  Wirklichkeit  ist  die 
Pollution  zumeist  ein  gleichgültiges  Vorkommnis,  dem 
kaum  ein  Knabe  entgeht,  und  sicher  gewöhnUch  ohne 
krankhafte  Nachwirkungen  irgendwelcher  Art.  Selbst  wenn 
die  Samenentleerungen  sehr  häufig  erfolgen,  mehrere  Male 
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in  der  Woche,  kann  der  Vorgang  noch,  als  physiologisch 
angesehen  werden,  als  natürlicher  Ausgleich,  zumal  bei 
sexueller  Abstinenz.  Eine  mehr  oder  weniger  kräftige 
Körperkonstitution,  eine  strenge  oder  üppige  Lebensweise, 
der  jeweilige  Aufenthalt,  das  Alter,  das  geschlechtliche  Ver- 
halten sprechen  wesentlich  für  die  Häufigkeit  mit.  St  ekel 
sieht  sie  dann  als  pathologisch  an,  wenn  sie  von  schlechten 
Nachwirkungen  gefolgt  sind^). 

Nicht  anders  ist  aber  auch  die  Onanie  zu  beurteilen.  In 
Schranken  gehalten,  nur  durch  quälendste  Notwendigkeit 
ausgelöst,  schadet  sie  sicherlich  nicht,  nützt  sogar  vielleicht 
durch  Lösung  quälendster  Spannungen,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslos,  wie  St  ekel  es  in  unverständhcher  Über- 
treibung annimmt.  Richtig  ist  aber  Stekels  Protest  gegen 
die  landläufige  Anschauung,  wonach  die  Ejakulation  Er- 
schöpfung und  Verstimmung  nach  sich  ziehe.  Bei  Gesunden 
folgt  in  der  Regel  behagliche  Erschlaffung  ohne  triste 
Nachempfindung.  Sicherlich  richtet  die  Angst  vor  an- 
geblich fürchterlichen  Folgen  mehr  Schaden  an  als  die 
onanistische  Manipulation.  Wenn  in  törichten  Schriften 
alle  möglichen  Schrecken  bis  zur  Rückenmarkschwindsucht 
für  die  onanistische  Betätigung  angedroht  werden,  wenn 
bindende,  ja  eidliche  Versprechungen  abgenommen  werden 
und  der  unvermeidliche  Rückfall  in  das  verfemte  ,, Laster" 
schwerste  Selbstvorwürfe  bringt,  kann  eine  seelische  Er- 
schütterung nicht  ausbleiben,  zumal  bei  wenig  widerstands- 
fähigen Gehirnen. 

Auf  der  anderen  Seite  sollte  man  es  als  keineswegs  be- 
wiesen ansehen,  daß  die  Unterlassung  jedweder  Onanie 


^)  „Da  Pollutionen  keine  Krankheit  sind,  kann  man  folglich  nicht 
sagen,  daß  sie  Symptome  hervorrufen.  Alle  ehrlichen  Kliniker  geben 
zu,  daß  eine  Person  sich  vollkommener  physischer  und  geistiger 
Gesundheit  trotz  zahlreicher  Ejakulationen  erfreuen  kann.  Der 
reine  Verlust  von  Samensubstanz  während  eines  Traumes  oder  einer 
Phantasie  hat  keine  unangenehme  Nachwirkung  im  Gefolge,  wenn 
die  Seele  des  Individuums  in  Ruhe  ist,  wenn  sie  nicht  erschreckt 
und  geängstigt  wurde,  durch  schauerliche,  falsche  Belehrungsbücher, 
welche  von  imbezillen  Reformatoren,  unwissenden  Ärzten  imd  be- 
trügerischen Quacksalbern  auf  ein  stupides  Publikum  losgelassen 
werden."  (Stekel,  Die  Impotenz,  S.  88.) 
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besonders  schütze,  ja  man  darf  sogar  Verdacht  auf  krank- 
hafte sexuelle  Veranlagung  hegen  und  aussprechen,  wenn 
ein  Individuum  nie  onanierte  oder  das  wenigstens  über- 
zeugend behaupten  will. 

Vornehmlich  kommt  die  Onanie  im  Kindesalter  —  in 
unseren  Breiten  etwa  vom  12,  Jahre  an  —  vor,  steigert  sich 
besonders  in  den  Pubertäts jähren,  fehlt  auch  nicht  beim 
Manne  bis  etwa  zum  24.,  beim  Weibe  bis  etwa  20.  Lebens- 
jahre, schon  weil  der  voll  erwachte  Geschlechtstrieb  sich 
übermächtig  regt  und  nicht  adäquat  befriedigt  werden 
kann^). 

Die  Wege  zur  Auslösung  sexueller  Erregung  findet  das 
Kind  —  Knabe  wie  Mädchen  —  bald  allein,  bald  durch  An- 
leitung und  Verführung  schon  Wissender. 

Wie  verbreitet  die  Onanie  ist,  lehren  die  zahlenmäßigen 
Ergebnisse  von  Umfragen.  Sie  kommen  bis  zu  99  %  aller 
jungen  Männer  und  Mädchen,  ja  vielleicht  trifft  sogar  für 
die  Männer  der  Satz  zu,  daß  jeder  erwachsene  Mann  ein- 
mal Onanist  war.  Für  die  Frauen  dürfte  es  nicht  ganz  so 
häufig  sein,  doch  immer  noch  häufig  genug. 

Besonders  beachtenswert  ist  die  Erfahrungstatsache,  daß 
selbst  der  reife  Mann  und  die  reife  Frau  sich  oft  genug  noch 
onanis tisch  betätigen,  manche  sogar  durchs  ganze  Leben, 
und  das  geschieht  trotz  sexueller  Verkehrsmöglich- 
keiten, legitimer  wie  illegitimer. 

Keineswegs  geschieht  das  beim  Manne  immer,  um  Schwän- 
gerung zu  verhüten.  Weit  häufiger  sucht  er  in  der  Onanie 
die  ihm  willkommenere  adäquatere  Reizvariante  und  ver- 
langt sogar  oft  genug  zu  ihrer  Befriedigung  die  Mithilfe  der 
Frau. 

Anders  begründet  ist  der  onanistische  Hang  der  reifen 
Frau.  Mag  auch  oft  bei  ihr  die  Furcht  vor  Schwängerung 
ihr  Handeln  bestimmen,  zumeist  ist  ihre  onanistische  Be- 
tätigung die  Befriedigung  unerfüllten  oder  nicht  ausreichend 

1)  Früheres  Vorkommen  zählt  zu  den  Ausnahmen,  es  ist  aber 
höchst  beachtenswert,  daß  onanistische  Betätigung  auch  dann  mit 
vollem  Lusteffekt  erfolgen  kann  vor  jeder  Samenabsonderungs - 
möglichkeit.  Voll  ausgeprägt  sah  ich  es  einmal  bei  einem  Kind  von 
drei  Monaten,  und  das  Kind  wurde  ein  gesunder  Mensch. 
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erfüllten  sexuellen  Sehnens.  Unzulängliche  Potenz  ihres 
männlichen  Partners,  seltener  Geschlechtsverkehr,  frühzei- 
tige Ejakulation  lassen  den  Orgasmus  der  Frau  ausbleiben, 
und  oft  genug  erzwingt  erst  der  onanistische  Akt  im  An- 
schluß an  den  Koitus  den  Orgasmus.  Für  ältere  Jungfrauen 
und  Witwen  ohne  Heiratschancen  wird  die  Onanie  zur  un- 
gefährlichsten Befriedigungsmöglichkeit  der  Libido. 

Im  Greisenalter,  wo  die  Vorbedingungen  der  Erektions- 
fähigkeit immer  mehr  schwinden,  dient  zuweilen  noch  die 
Onanie  zur  Stillung  vorhandener,  stets  geringer,  Hbidinöser 
Neigungen  —  bei  Männern  und  Frauen. 

b)  Ursachen  der  Onanie. 

Hauptanlaß  zur  onanis tischen  Betätigung  ist  der  durch 
innere  Sekretion  der  zugehörigen  Geschlechtsdrüse  aus- 
gelöste und  ständig  weiter  genährte  Geschlechtstrieb,  der 
naturnotwendig  eine  nach  Entladung  drängende  sexuelle 
Spannung  im  Körper  bewirkt  und  sexuelle  Lustgefühle 
weckt.  Neben  dieser  Haupturaache  gibt  es  nur  drang- 
anfachende, verstärkende  oder  abschwächende  Neben- 
ursachen. 

c)  Innerhalb  des  Körpers  bestehende 
Hilfsursachen. 

1.  ErbHche  Anlage  zu  geschlechthcher  Übererregbarkeit. 

2.  Konstitutionelle  Anlage  mit  gradweise  verschiedener 
Eindrucksfähigkeit  für  sexuell  wirkende  Keize. 

3.  Starker  geschlechtlicher  Drang  mit  Steigerungsmöglich- 
keit bis  zur  Satyriasis  beim  Manne,  zur  Nymphomanie  beim 
Weibe. 

4.  Frühzeitige  geistige  Keife  mit  gesteigerter  Phantasie- 
tätigkeit. 

5.  Verkehrte  Erziehung,  die  vorzeitig  die  geistigen  Kräfte 
weckt,  die  Phantasie  anfacht  und  lüstern  macht. 

6.  Einfluß  des  Klimas  —  je  wärmer,  um  so  stärkerer  Ge- 
schlechtstrieb. 

7.  Juckende  Hauterkrankungen,  wie  chronisches  Ekzem, 
Liehen  ruber,   Pruritus  nervosus,   Urtikaria,  Intertrigo, 
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Balanitis;  besonders  reizauslösend,  wenn  sie  an  den  Geni- 
talien sitzen. 

8.  Parasitäre  Krankheiten,  wie  Skabies,  Phtirii  inguinales, 
Eingeweidewürmer  (Oxyuren,  Askariden). 

9.  Angeborene  Verengerung  der  Vorhaut  (Phimose),  ge- 
steigerte Absonderung  der  Schleimhaut  von  Eichel  und 
Vorhaut,  entzündliche  Zustände  an  der  Klitoris  und  den 
Schamlippen,  reizende  Schleimabsonderung  aus  der  Scheide. 

10.  Veränderungen,  die  zu  Blutandrang  nach  den  Ge- 
schlechtsteilen führen:  Menstruation,  Entzündung  der 
männhchen  Genitalien,  Hämorrhoiden,  Obstipation. 

11.  Erkrankungen,  die  den  Geschlechtstrieb  erfahrungs- 
gemäß steigern,  so  Phthisis,  Diabetes,  Rekonvaleszenz  von 
fieberhafter  Erkrankung. 

12.  Manche  Erkrankungen  des  Geistes  und  des  Rücken- 
markes, so  die  Manie  und  die  geistigen  Schwächezustände, 
so  auch  die  Erkrankungen  des  Lendenmarks,  die  sogar 
Priapismus,  d.  h.  dauernde,  unwillkürliche,  nicht  durch 
sexuelle  Erregung  hervorgerufene  Erektion  hervorrufen 
können.  Die  Ejakulation,  ob  durch  Beischlaf  oder  sonstwie 
bewirkt,  ändert  an  dem  quälenden,  Schmerzen  verursachen- 
den Zustande,  der  die  Harnentleerung  stört,  den  Schlaf 
beeinträchtigt,  nur  wenig. 

1'  13.  Schlaflosigkeit  begünstigt  häufig  den  Hang  zur 
Onanie. 

14.  Erzwungene  Abstinenz  wirkt  in  gleichem  Sinne. 

15.  Perverser  Geschlechtstrieb,  insbesondere  der  homo- 
sexuelle, der  nur  zu  Gleichgeschlechthchen  hintreibt,  führt 
zur  Onanie,  teils  aus  Mangel  an  einem  geeigneten  Objekt 
(Surrogatonanie),  teils  —  bei  vorhandenem  Objekt  —  in  der 
besonders  erstrebten  Art  gegenseitiger  Selbstbefriedigung 
(mutuelle  Onanie).  Irrtümlich  ist  die  Auffassung,  daß  der 
Mann  sich  nur  den  Mann,  die  Frau  nur  die  Frau,  der  Feti- 
schist nur  sein  Symbol,  der  Masochist  und  der  Sadist  nur 
die  ihm  adäquate  Sexualvorstellung  ausmale. 

16.  Nichtstuerische  Lebensweise,  fehlende  körperliche 
Ausarbeit  steigert  den  sexuellen  Drang. 
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d)  Außerhalb  des  Körpers  liegende 
Hilfsursachen. 

1.  Falsche  häusliclie  Erziehung,  die  nicht  sorgsam  Er- 
nährung, Schlaf,  Reinlichkeit,  Bewegung  leitet,  nicht 
geistige  Überbürdung  vermeidet,  nicht  die  Willensertüchti- 
gung berücksichtigt. 

2.  Verführung  in  Pensionaten,  Kadettenhäusern,  Schu- 
len usw.  Erotische  Sinneswahrnehmungen,  auch  in  Büchern, 
Bildern,  Schaustellungen. 

3.  Falsche  Ernährung,  Kaffee,  Tee,  Wein,  Bier,  Tabak  im 
Übermaß,  besonders  in  jungen  Jahren. 

4.  Falsche  Kleidung,  unzweckmäßige  oder  allzu  enge. 
Warmes  Bett. 

5.  Geistige  und  körperliche  Beschäftigung  bei  ungesunder 
Körperhaltung. 

6.  Sexuell  reizende  sportliche  Betätigungen,  wie  Reiten 
(Frauen  im  Herrensitz),  Radfahren. 

7.  Jahreszeiten  und  Klima. 

8.  Sexuelle  Abstinenz  aus  Mangel  am  Objekt,  aus  sitt- 
lichen Gründen,  aus  unglücklicher  Ehe  oder  nur  zur  Ver- 
hütung von  Schwangerschaft,  aus  Furcht  vor  Ansteckung. 

9.  Impotenz. 

e)  Diagnose  der  Onanie. 

Wirklich  untrüglich  ist  nur  das  offene  Selbstbekenntnis. 
Wo  dieses  ausbleibt  und  auch  unter  bestimmtestem  Hinweise 
nicht  zu  erreichen  ist,  müssen  Verdachtsmomente  aushelfen. 
Hier  in  erster  Linie  das  äußere  Wesen,  der  Gesichtsausdruck, 
die  Gesichtsfarbe.  Eine  auffallend  ängstliches,  .scheues  Ge- 
baren, gelbliches  Kolorit,  tiefdunkle  blaue  Schatten  um  die 
Augen  können  bei  Jugendlichen  stets  Verdacht  wecken^). 

Körperliche  Erkennungszeichen,  wie  Vergrößerung  des 
Penis  oder  der  Klitoris,  Schrumpfung  des  Skrotums,  Schlaff- 
heit der  Labien  werden  wohl  behauptet,  sind  jedoch  höchst 
zweifelhaft. 


^)  Wie  Hirschfeld  diese  Zeichen  so  geringschätzig  beur- 
teilen kann,  ist  nicht  recht  verständlich. 
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Verdächtige  Flecke  im  Hemd,  in  der  Bettwäsche  oder 
Fremdkörper  in  der  Vagina  sind  gültige  Beweise. 

Die  angeblich  typischen  masturbatorischen  Charakter- 
züge, wie  sie  die  Freuds  che  Schule  entdeckt,  zu  haben 
vermeint,  so  die  Sparsucht  (,,die  ursprüngliche  anale  Spar- 
samkeit"), die  Sammelwut,  sowie  ,,die  Gewohnheit,  Ge- 
schenke, und  zwar  meist  Näschereien,  die  ja  dem  Verderben 
ausgesetzt  sind,  sich  für  einen  späteren  Zeitpunkt  auf- 
zuheben, aufzusparen"  sind  so  typisch  für  die  Sonder- 
barkeiten dieser  Ausdeutersekte,  daß  sich  jedes  Wort  dar- 
über erübrigt. 

f)  Folgen  der  Onanie. 

Törichtes  Laien-  und  vereinzelt  leider  auch  ärzthches 
Urteil  hat  der  Onanie  Zerrüttung  des  ganzen  Menschen 
angedichtet,  sogar  schwerste  Kückenmarkleiden  und  geistige 
Störungen  davon  hergeleitet.  In  Wirklichkeit  gleicht  der 
onanis tische  Akt  dem  Koitus  im  Schlußeffekt  durchaus. 
Der  Spermaverlust  dürfte  an  Menge  nur  wenig  verschieden 
sein,  daher  ebensowenig  schaden  wie  in  coitu.  Der  Sperma- 
verlust als  solcher  kann  aber  nicht  schädHch  sein,  weil  es 
sich  um  ein  zur  Absonderung  bestimmtes  Drüsensekret  han- 
delt, gleich  jeder  anderen  Drüsenabsonderung,  dessen  Verlust 
also  höchstens  bei  sexueller  Überanspannung  schaden  könnte. 
Ob  die  vorwiegende  Gehirnarbeit  bei  der  Ausmalung  phan- 
tastischer Vorstellungen  mehr  Nervensubstanz  verbraucht 
als  die  Nervenerregung  in  coitu  mit  greifbarem,  sichtbarem 
Objekt,  bleibe  dahingestellt.  Schädigend  kann  die  Onanie 
unmittelbar  nur  deshalb  leicht  wirken,  weil  sie 

1.  jederzeit  ausgeübt  werden  kann,  daher  leicht  zum 
schrankenlosen  Übermaß  verführt; 

2.  früher  als  der  Geschlechtsakt  begonnen  wird,  —  zu- 
meist in  Lebensjahren,  wo  Erektionszentrum  und 
samenbildende  Organe  noch  unfertig  sind; 

3.  auch  von  oft  erblich  degenerativ  veranlagten  und 
psychopathischen  Menschen  betrieben  wird,  die  sie 
naturnotwendig  leicht  nachhaltiger  beeinflußt,  un- 
mittelbar durch  die  Allgemeinschwächung,  mittelbar 

P  1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  7 
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durch  die  begleitenden  hypochondrischen  Zwänge  und 
Dränge. 

Mittelbar  kann  sie  auf  diese  so  gearteten  Individuen  be- 
sonders schädlich  wirken,  —  doch  auch  auf  vollwertige,  weil 
sie  jeden  zum  Kampf  gegen  ,,das  Laster"  zwingt  und  da- 
durch, in  dem  seelischen  Konfhkt  zwischen  Trieb  und 
Hemmung,  zum  Verbrauch  großer  Energiemengen  nötigt. 
Der  Onanist  leidet  unter  diesem  stets  erneuten  und  immer 
wieder  nutzlos  sich  erweisenden  Kampf  unsagbar,  büßt 
jeden  Rückfall  mit  tiefgehender  E-eue  und  leidet  unsagbar 
unter  allen  erdenklichen  Schrecken,  die  er  als  Nachwir- 
kung erwartet,  —  nicht  zuletzt  unter  dem  Schrecken  der 
Impotenz. 

In  Wirklichkeit  werden  nur  disponierte,  stark  neur- 
as thenische,  auch  sexuell  übererregbare  Menschen  stark  mit- 
genommen, oft  genug  so  weit,  daß  die  Erektionsfähigkeit 
leidet.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  verspürt  nach  dem  ein- 
mahgen  Akt  nur  ein  wohliges  Gefühl  der  Entspannung,  nicht 
die  geringste  Ermüdung.  Manch  einer  masturbiert  sogar 
sein  Leben  lang,  regelmäßig,  sinnlos,  bis  zu  fünfmal  und 
mehr  am  Tage,  und  —  leidet  nach  keiner  Eichtung! 

Es  ist  deshalb  bedauerlich,  daß  immer  noch  die  Schrecken 
onanistischer  Nachwirkung  ausgemalt  werden,  bedauerlich, 
daß  sogar  ein  so  Verdienstvoller  Sexualforscher  wie  Koh- 
le der,  hier  Krämpfe,  Hysterie,  selbst  Epilepsie  usw.  zu 
den  Onaniefolgen  zählt,  während  tatsächlich  kaum  eine 
als  Folge  Wirkung  jemals  geschilderte  Auffälligkeit  nur  der 
Onanie  beizumessen  ist.  Wären  diese  vielgestaltigen  Wir- 
kungen der  Onanie  möglich,  dann  wäre  sie  wirklich  das 
Laster,  das  auszurotten  die  dringendste  Lebensaufgabe 
wäre.  Tatsächlich  ist  sie  aber  zu  allermeist  harmlos,  be- 
deutungslos, und  wo  Schäden  ihr  nachgesagt  werden,  sind 
sie  weitgehend  reparabel.  Auch  die  Schrecken  des  Säfte- 
verlustes existieren  nur  in  der  Phantasie  unkritischer  Be- 
obachter. Was  sonst  an  Schrecken  ihr  nachgesagt  wird, 
kommt  zu  solcher  Bewertung  zumeist  durch  unrichtige 
Fragestellung,  die  bei  allen  erdenklichen  Krankheiten  und 
Beschwerden,  und  vor  allem  bei  den  sog.  Sexualneurosen 
nach  vorgängiger  Onanie  fahndet  und  bei  etwaigem  Ein- 
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geständnis  die  Onanie  zur  alleinigen  und  ausschließlichen 
Ursache  stempelt.  Da  die  Zahl  der  Menschen  mit  onanisti- 
scher  Vergangenheit  übergroß  ist,  muß  der  nach  der  Onanie 
als  der  stets  und  alleweil  schuldigen  Ursache  Suchende  sie 
auch  überall  finden.  Die  Fragestellung:  ,,li3it  der  Sexual- 
neurotiker  onaniert?"  führt  eben  irre. 

Wesentlich  anders  würde  das  Ergebnis  sein,  wenn  die 
Frage  lautete:  ,,Wie  viele  Menschen,  die  jemals  onanierten, 
erkrankten  irgendwann  an  Sexualneurose  oder  anderen 
Leiden,  die  mit  vorgängiger  Onanie  in  Verbindung  gebracht 
werden?"  Dann  würde  die  Onanie  schnellstens  zu  der  be- 
deutungslosen, weil  physiologisch  natürlichen  und  deshalb 
unvermeidbaren  Angelegenheit  zusammenschrumpfen,  als 
die  sie  allein  betrachtet  zu  werden  verdient,  und  Bedeutung 
nur  dann  behalten,  wo  sie  als  maßloser,  dauernd  geübter 
Exzeß  vorkommt.  Die  Onanie  ist  auch  niemals  die  ge- 
wichtigste Ursache  der  Ejaculatio  praecox  und  Impotenz 
des  Mannes,  ebensowenig  die  maßgebende  Ursache  der 
Sterilität  des  Weibes,  und  nur  vielleicht  eine  mitbestim- 
mende Ursache  des  Vaginismus,  jener  hochgradigen  Hyper- 
ästhesie des  Hymens  und  Scheideneinganges,  die  krampf- 
hafte Zusammenziehungen  des  Constrictor  cunni  bewirkt. 
Wo  sie  zu  schwer  hypochondrisch-neurasthenischen  Zu- 
ständen führt  oder  gar  mit  einem  Suizid  abschließt,  ist  die 
Irrlehre  von  ihren  angeblich  verheerenden  Folgen  schuld, 
eine  Irrlehre,  die  schädlicher  ist  als  jede  Schädigungs- 
möglichkeit der  Onanie. 

Es  bleibt  also  als  einzige  Schädigungsmöglichkeit,  daß 
eine  sexuelle  Neurasthenie  sich  entwickelt,  entweder  all- 
gemeinen oder  umschrieben  örtlichen  Charakters.  So 
können  Herz-,  Darm-,  Blasenneurosen  zustande  kommen, 
doch  auch  bei  ihnen  dürfte  es  immer  höchst  fraglich  bleiben, 
ob  nicht  die  Onanie  nur  eine  von  vielen  Schädhchkeiten  ist 
und  nur  durch  Wechselwirkung  mit  anderen  Schädlichkeits- 
momenten erst  Bedeutung  gewinnt. 

g)  Behandlung  der  Onanie. 
Die  Behandlung  muß  verschieden  sein,  je  nach  der  Alters- 
stufe des  Onanisten.  Schon  das  erwachende  sexuelle  Emp- 

7* 
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finden^),  der  unverstanden  den  ganzen  Körper  in  Mit- 
leidenschaft ziehende  Drang  und  sein  umgestaltender  Ein- 
fluß auf  Körper  und  Geist  sollte  sorgsam  beobachtet  werden. 
Nicht  mehr  wie  bisher  darf  die  sexuelle  Aufklärung,  das 
Wissen  über  das  Werden  in  der  Natur  und  im  Menschen- 
geschlecht, dem  Zufall  oder  den  trübsten,  schlammigsten 
Aufklärungsquellen  überlassen  bleiben.  Die  Eltern,  die 
besten  Vertrauten  des  Kindes,  sollen  zu  geeigneter  Zeit  das 
Werden  und  Entstehen  deuten,  sollen  ihm  ratend  zur  Seite 
stehen,  wenn  es  ankämpft  gegen  unverstandenes,  drang- 
volles Fühlen,  sollen  ihm  ratend  zur  Seite  stehen,  wenn  es 
verzweifelnd  der  Versuchung  zu  unterliegen  droht.  Nicht 
mehr  Abspeisung  mit  der  Storchmär,  nein,  offenes  Ge- 
ständnis, daß  Kinder  geboren  werden,  und  fragt  das  Kind 
nach  dem  Woher,  dann  die  Antwort:  „Von  der  Mutter 
natürlich"  —  und  das  Kind  wird  für  lange  Zeit  beruhigt 
sein.  Wird  das  Kind  onanieverdächtig,  so  soll  es  ernst 
gemahnt  werden,  das  Spielen  am  Geschlechtsteil  zu  unter- 
lassen, da  es  seiner  Gesundheit  schaden  könnte,  der  Er- 
wachsene aber  soll  nachdrücklicher  auf  die  Notwendigkeit 
des  Kampfes  gegen  die  sexuellen  Dränge  hingewiesen  werden, 
damit  er  nicht  das  für  später  erhoffte  Liebesglück  durch 
vorzeitige  Schwächung  störe. 

Unbedingt  vermeide  man  jede  Drohung,  schreckhafte 
Ausmalung  etwaiger  Folgen,  bindende  Versprechungen  und 
Verpflichtungen.  Mit  dem  Rückfall  ist  immer  zu 
rechnen,  der  verständige  Onanist  sogar  schon  darauf  vor- 
zubereiten. 

Hjrpnotische  Beeinflussung  hat  keine  Dauerwirkung. 
Was  sie  leistet,  ist  nicht  nachhaltiger,  als  was  durch  ener- 
gische, nachdrückliche,  ernste  Wachsuggestion  erzielbar  ist. 
Die  Wachsuggestion  in  einfach  belehrender  Form  ist  auch, 
in  geschickter,  autoritativer  Weise  angewandt,  das  beste 
Heilmittel  gegen  all  die  angeblichen  Onaniefolgen. 

Wenn  neben  dem  Hauptziel,  hypochondrische,  selbst- 
quälerische Gedanken  und  Auffassungen  nicht  aufkommen 


^)  Placzek,  Selbstmord  verdacht  und  Selbstmord  Verhütung, 
Leipzig  1915  (Thieme). 
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j  zu  lassen,  noch  hygienische,  allgemein  förderliche  An- 
j  Weisungen  erteilt  werden,  dürfte  alles  geschehen  sein,  was 
zur  Milderung  des  nun  einmal  naturgegebenen,  quälenden 
imd  zur  Selbstbefriedigung  als  der  bequemsten  Entspan- 
nungsmethode drängenden  Zwanges  geschehen  kann.  Nur 
zur  Milderung,  nicht  zur  Beseitigung,  denn  diese  ist 
unmöglich,  sofern  es  sich  um  vollwertige,  sexuell  normal 
geartete  Menschen  handelt.  Die  hygienischen  Anweisungen 
müssen  eine  sorgsame  Körperpflege  mit  regelmäßigen 
Waschungen,  wenn  mögUch  Baden  und  Schwimmen,  vor- 
schreiben, auf  Stählung  und  Abhärtung  des  Körpers,  regel- 
mäßiges Leben  und  hinreichenden  Schlaf  in  möglichst 
kühlem,  gut  ventiHertem  Zimmer  bedacht  sein.  Leichte 
Bettdecke,  Vermeidung  sinnlich  erregender  Reize,  besonders 
erotisch  aufstachelnder  Lektüre,  Vermeidung  stark  gewürzter 
Speisen,  erregender  Getränke,  vielen  Trinkens  nach  der 
Abendmahlzeit  sind  gleichfalls  beachtenswert. 

Körperliche  Ausarbeitung,  zum  mindesten  hinreichend 
ergiebig  als  Äquivalent  gegen  übermäßige  geistige  Nahrung, 
endlich  aber  Willensschulung  dürften  die  gewichtigsten 
Hilfsmittel  gegen  den  onanistischen  Betätigungsdrang  sein. 

Was  sonst  noch  empfohlen  wird,  die  Infibulation  des 
Präputiums,  die  Klitorisätzung  oder  gar  Klitoridektomie, 
die  Anätzungen  der  Vulva,  sogar  die  Kastration,  sollen  nur 
erwähnt  werden.  Sie  sind  zwecklose,  nach  Art  und  Schwere 
in  starkem  Mißverhältnis  zum  erstrebten  Nutzen  stehende 
Prozeduren.  Das  Kastrationsansinnen,  selbst  wenn  es  noch 
so  dringhch  von  dem  Onanisten  gefordert  wird,  sollte  stets 
abgelehnt  werden.  Wenigstens  handele  ich  so,  schon  weil  ich 
die  möglichen  verhängnisvollen  Folge  Wirkungen  nicht 
verantworten  möchte. 

2.  Kohabitationsvarianten. 

Schon  die  gewöhnHche  Lagerung  in  coitu  —  Bauch  auf 
Bauch,  und  zwar  der  Mann  auf  der  Frau  liegend  —  erfährt 
mannigfache,  als  Reizvarianten  gesuchte  Abänderungen,  — 
AnomaHen  der  Triebbetätigung,  sofern  man  die  gewöhnliche 
Lagerung  in  coitu  als  Norm  ninmit: 
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1.  Umkelir  der  Lagerung  (Inkubation  des  Weibes,  Sukku- 
bation  des  Mannes): 

a)  beide  liegend, 

b)  Frau  reitend. 

In  dieser  Variante  wird  eine  größere  Aktivität  des  Weibes 
erstrebt. 

2.  Seitenlage  mit  den  mannigfachsten  Varianten  der 
Beinlagerung. 

3.  Coitus  a  posteriori  =  Knielage  der  Frau  mit  gespreizten 
Schenkeln  und  Beischlaf  in  vaginam  von  hinten.  Mitunter 
bei  Ausführungsschwierigkeiten  des  Beischlafs  und  er- 
schwerter Zugängigkeit  der  Scheide  gewählt. 

Warnung  vor  örtlichen  Gefühlstäuschungen,  da  manche 
Frau  bei  dieser  Lagerung  den  Coitus  in  anum  zu  verspüren 
glaubt ! 

4.  Koitus  im  Sitzen  beider  Partner. 

5.  Coitus.  in  statione.  Selten  als  Reizvariante  gewählt, 
meist  bei  Unmöglichkeit  anderer  Ausführungsarten  durch 
die  Not  des  Augenblicks  gegeben. 

6.  Coitus  interruptus  sive  reservatus  =  Herausziehen  des 
Gliedes  vor  Ejakulation  zur  Verhütung  der  Schwangerschaft. 
Neben  diesen  Hauptarten  in  der  Ausführung  des  Koitus 
werden  von  einer  nach  Wollustreizen  lüstern  dürstenden 
Phantasie  noch  mancherlei  andere  Lagerungsmöglichkeiten 
ersonnen  und  geübt,  wie  Einblicke  in  die  erotische  Literatur, 
Illustrationen  und  immer  wieder  konfiszierte  unzüchtige 
Filmprodukte  zeigen^).  Alle  diese  Formabweichungen  locken 
vornehmlich  als  Reizvarianten;  nicht  zum  wenigsten,  weil 
sie  die  naturgegebene  Rollenverteilung  in  actu  abändern, 
die  Frau  zur  Aktivität  zwingen  und  die  Schaulust  neuartig 
reizen.  Mitunter  allerdings  zwingen  äußere  Erfordernisse, 
wie  hindernde  Körperformen,  Fettleibigkeit,  erschwerte 
Deflorationsmöglichkeit  zur  Abänderung  der  Lage,  um  den 
Koitus  überhaupt  zu  ermöglichen  oder  wenigstens  zu  er- 
leichtern. 


^)  Ich  nenne  nur  Choisy  le  Conin:  „Büder  aus  dem  Boudoir  der 
Madame  C"  oder  „Les  20  jours  de  Sodomie  ou  l'ecole  de  libertinage 
du  Marquis  de  Sade"  oder  die  indische  Ars  amandi. 
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Kohabitationshilfsmittel  und  Kohabitations- 
ersatz. 

Je  stärker,  aufstachelnder,  übermächtiger,  quälender, 
unbeherrschbarer  der  Geschlechtstrieb  sich  geltend  macht, 
um  so  leichter  kann  es  geschehen,  daß  die  sog.  normale 
Befriedigungsart  und  Befriedigungsmöglichkeit  als  zu  gleich- 
förmig empfunden  und  neue  Reizvarianten  gesucht  werden, 
die  auch  hier  Abwechslung  schaffen  sollen.  So  kommt  es 
oft  zu  ungeheuerlich  anmutenden,  dem  Durchschnitts- 
menschen kaum  noch  verständlichen  Abirrungen.  Das 
geschieht  aber  nicht  nur  bei  extremer  Triebsteigerung,  es 
geschieht  auch  bei  durchschnitthcher  Triebstärke,  ja  oft 
genug  bei  abgeschwächter  Geschlechtskraft,  da  die  Trieb- 
richtung auch  von  Anbeginn  der  Entwicklung  abgelenkt 
sein  kann  und  einem  entscheidenden,  richtunggebenden 
Einfluß  folgen  muß. 

Statt  des  Koitus  mit  Einführung  des  Gliedes  wird  oft 
die  gegenseitige  Reizung  mit  dem  Finger  —  Digitation  — 
gewählt,  wobei  der  Mann  nur  die  Klitoris  des  Weibes,  dieses 
den  Penis  des  Mannes  streicht  und  reibt. 

Solange  diese  Manipulationen  nur  zur  Vorbereitung  des 
Koitus,  nur  zur  präparierenden  Sinnenaufs tachelung  und 
Lustweckung  dienen,  können  sie  nicht  als  Anomalie  an- 
gesprochen werden.  Sie  erscheinen  dann  sogar  als  oft  wert- 
volles Hilfsmittel  zur  Auslösung  des  weiblichen  Orgasmus, 
bzw.  der  Erektion  des  Penis.  Anders,  wenn  die  mechanische 
Reizung  der  Klitoris  als  Ersatz  des  Koitus,  und  zwar  als 
alleiniger  Ersatz  dienen  soll.  In  diesem  Falle  sind  sie  als 
onanistische  Betätigungsart  zu  werten  und  —  bei  vor- 
handener, natürlich  sexueller  Befriedigungsmöglichkeit  in 
coitu  —  zweifellos  anormal.  Da  sie  keinen  Kraftaufbrauch 
wie  der  Koitus  bewirkt,  führt  sie  leicht  zu  geradezu  mon- 
strösen Exzessen,  selbst  zu  stundenlanger  Reizarbeit, 
namentlich  wenn  der  Orgasmus  des  weiblichen  Partners 
schwer  erweckbar  ist. 

Daß  hierbei  der  Finger  von  der  Klitoris  sich  auch  in 
andere  Körperhöhlen  verirrt,  selbst  in  den  Anus,  daß  sogar 
die  ganze  Hand  in  die  Vagina  gebracht  wird,  verdient  als 
Abart  der  Paedicatio  muheris  erwähnt  zu  werden. 
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Schon  bei  dieser  anormalen  geschlechtliclien  Verkelirs- 
form  fällt,  sofern  sie  alleiniger  sexueller  Endzweck  ist,  die 
Grundform  geschlechtliclier  Betätigung  —  Membrum  in 
Vagina  —  fort.  Der  Finger  wird  Ersatzorgan.  Statt  seiner 
kommt  häufig  auch  die  Zunge  in  Frage  —  bei  Mann  und 
Weib.  Schon  das  Züngeln",  das  schnelle  Hin-  und  Her- 
fahren mit  der  Zunge  an  der  Oberlippe  als  Lockmittel  des 
Weibes,  weist  auf  diese  Betätigungsmöglichkeit  hin.  Küsse 
der  Haut,  besonders  der  Bauchhaut,  der  Innenfläche  der 
Oberschenkel,  noch  wirksamer  Küsse  erogener  Zonen,  wie 
der  Brustwarzen  (Irrumatio),  des  äußeren  Gehörganges, 
selbst  des  Anus  (Lambitus  ani)  dienen  oft  zu  starker  sinn- 
Hcher  Luststeigerung,  vornehmlich  aber  das  Lambere 
penem  et  scrotum  (Fellatio)  oder  Clitoridem  et  vulvam, 
letzteres  auch  als  Cunnilingus ^)  oder  Minett  bezeich- 
net, zu  deren  gleichzeitiger  Ausführung  bei  Mann  und 
Weib  oft  die  verzwicktesten  Körperlagen  gewählt  wer- 
den —  Technizismen,  die  von  der  berufsmäßigen  Pro- 
stitution, besonders  im  Bordell,  denkbar  raffiniert  voll- 
führt werden.  Nicht  unerwähnt  darf  aber  die  Tatsache 
bleiben,  daß  diese  Keizvariante,  der  Cunnilingus,  auch  in 
der  Ehe  oft  genug  betätigt  wird,  teils  als  reizverstärkende 
Vorbereitung,  teils  als  Koitusersatz.  Im  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  der  Frauen  ist  der  Cunnilingus  sogar  oft  die 
bevorzugteste  Betätigungsart. 

Wenn  der  Cunnilingus  oft  genug  als  dreiste  Zumutung 
zurückgewiesen  wird,  es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  er 
viel  betätigt  und  als  starkes,  reizsteigerndes  Moment  ein- 
geschätzt wird.  Der  Mann  wählt  ihn  allerdings  häufiger  bei 
der  Prostituierten  zur  Vermeidung  der  Ansteckung. 

Von  dem  Lambere  des  Mannes  wie  des  Weibes  geht  es  in 
gradweiser  Steigerung  zu  den  monströseren  Betätigungs- 
arten. 

1.  Coitus  in  os  feminae,  wobei  die  Frau  penem  in  os 
suscipit  linguaque  sugit  usque  ad  orgasmum  cum  ejacula- 
tione.  Seltsam  genug  wird  das  Lambere  oft  bis  zur  Devo- 
ratio  seminis  ejaculati  getrieben,  und  zwar  nicht  nur  von 


^)  Cunnus  est  pars  pudenda  mulieris. 
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Prostitutierten,  sondern  auch  von  dem  Verhältnis  und  — 
der  Ehefrau.  In  gleicher  Art  vom  Manne  im  homosexuellen 
Verkehr.  Ein  ungemein  häufig  geübter  Brauch,  und  mit  den 
seltsamsten  Körperstellungen  variiert. 

Ob  das  Lambere  clitoridem,  wie  es  von  Männern  und 
Frauen  getrieben  wird,  von  letzteren  im  homosexuellen 
Verkehr,  auch  bis  zur  Aufnahme  in  os  und  sogar  usque  ad 
ejaculationem  geht,  halte  ich  mit  Rohleder  für  zweifel- 
haft. Zumeist  dürfte  es  hier  beim  Cunnilingus  sein  Be- 
wenden haben. 

Daß  Cunnilingus  wie  Fellatio  reizverstärkend  wirken, 
kann  nicht  wundernehmen,  da  Penis  wie  Khtoris  als  nerven- 
reichste  Organe  auf  jeden  Reiz  antworten  und  durch  ein  so 
nervenreiches  Gebilde  wie  die  Zungenspitze  besonders  leicht 
erregt  werden  dürften.  Rohleder  schätzt  die  Erregung 
der  Klitoris  durch  die  Zungenspitze  als  einen  der  stärksten 
örthchen  Sexualreize,  der  ein  Weib  treffen  kann,  so  stark, 
daß  er  in  ihm  ein  gewisses  therapeutisches  Mittel  gegen 
Frigidität  und  Dyspareunie  sieht.  Allerdings  dürfe,  wie  er 
meint,  kein  Arzt  solche  Perversität  empfehlen. 

Der  Cunnilingus  wird  selbst  während  der  Menstruation 
als  Reizmittel  geübt,  und  das  kaum  aus  sadistischen  Motiven. 

2.  Paedicatio  mulieris  =  Einführung  des  Membrum  in 
den  Anus  des  Weibes.  Kommt  seltener,  doch  immer  noch 
häufig  genug  vor,  sogar  in  der  Variante  mit  gleichzeitigem 
Koitus  des  Weibes  durch  einen  anderen  Partner.  So  seltsam 
und  widerlich  der  Aktus  ist,  er  wird  geübt,  zum  Teil  aus 
Angst  vor  Ansteckung  und  Schwangerschaft,  zum  Teil  als 
Reizvariante.  Ob  er  tatsächlich  immer  ,,das  Endglied  einer 
Kette  von  anormalen  geschlechtUchen  Verkehrsarten  seitens 
sexuell  entnervter  Wollüstlinge"  ist,  wie  Rohleder  meint, 
ist  recht  zweifelhaft.  Dazu  kommt  er  zu  oft  bei  Nicht- 
entarteten, mitunter  bei  Genitalerkrankungen  als  Ersatz, 
endlich  in  der  Ehe  vor.  Es  gibt  eben  keine,  selbst  bizarrste 
Abart  sexueller  Betätigung,  die  nicht  zur  Stillung  des  so 
variablen  sexuellen  Reizhungers  angewandt  würde.  Für  die 
Verbreitung  der  Paedicatio  spricht  jedenfalls  deutlich  die 
Einstellung  der  Prostitution,  ihre  Bereitwilhgkeit  zu  dieser 
Abart.     Um  eine  sexuellen  Genuß  für  die  Frau  dürfte 
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es  sich  höchst  selten  dabei  handeln,  wohl  nur  in  den  Aus- 
nahmefällen, wo  der  Anus  eine  ,,erogene"  Zone  ist. 

Die  anatomischen  Folgen  dieser  sexuellen  Betätigungsart 
sind  verschieden,  je  nach  der  Häufigkeit  ihrer  Ausführung. 
Da  hierbei  der  Tonus  des  Sphincter  ani  überwunden  werden 
muß,  kommt  es  häufig  nicht  zur  Immissio  penis.  Wird  diese 
erreicht  und  erfolgt  sie  oft,  so  erweitert  sich  der  untere  Teil 
des  Mastdarms  zur  Trichterform  (Anus  infundibiliformis). 
Nach  frischer  Paedicatio  ist  der  Anus  mehr  oder  weniger 
lebhaft  gerötet,  die  Schleimhaut  exkoriiert,  mitunter  auch 
eingerissen  und  selbst  ulzeriert.  Daher  die  starke  Schmerz- 
haftigkeit  bei  der  Defäkation  und  nach  ihr. 

3.  Coitusintermammas.  Mehr  eine  onanistische  Ma- 
nipulation und  wirksam  nur  ausführbar  bei  sehr  stark  ent- 
wickelten Brüsten,  die  von  dem  Weibe  gegen  den  Penis  ge- 
preßt werden,  bis  unter  den  gewöhnhchen  Stoßbewegungen 
Ejakulation  erfolgt. 

Bei  den  bisher  erwähnten  Anomalien,  so  seltsam  sie  schon 
den  wirklich  normal  Empfindenden  anmuten,  gleich  an 
geistige  Entartung  oder  gar  geistige  Erkrankung  zu  denken, 
ist  nicht  angebracht.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  gilt 
nirgends  mehr  als  in  sexualibus  der  Satz:  ,, Unter  dem 
Möglichen  ist  alles  MögHche  möglich"  —  bei  im  übrigen 
voller  Zurechnungsfähigkeit,  selbst  bei  durchaus  normaler 
geschlechtlicher  Anlage,  normaler  geschlechthcher  Betäti- 
gungsmöglichkeit und  auch  wirkhcher  Betätigung.  Was 
einzig  und  allein  der  Keizhunger  fordert,  ist  noch  keines- 
wegs Zeichen  krankhafter  geistiger  Artung. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  natürhch  auch  ein  geistig 
Entarteter  oder  geistig  Kranker  ähnliche  sexuelle  Anoma- 
lien aufweisen. 

Daß  eine  Prostituierte  sich  zu  solchen  Anomahen  bereit- 
findet, erklärt  sich  aus  dem  auch  diesen  Beruf  beherrschen- 
den Geschäftsinteresse.  Angebot  und  Nachfrage  regelt  eben 
auch  auf  diesem  Gebiet  die  Objektwahl  und  —  den  Preis^). 
Anders,  wenn  anständige  Frauen  bedingungslos  in  solche 

1)  Die  Prostitution  trägt  auch  die  Hauptschuld  an  der  Ent- 
stehung sexueller  Abirrungen;  denn  sie  unterrichtet  erst  junge, 
noch  unerfahiene  Männer. 
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sexuelle  Betätigungsart  willigen  und  sie  nicht  einmal 
demütigend  empfinden.  Da  kann  nur  der  Grundzug  des 
Frauennaturells,  das  Unterwürfigkeitsstreben,  wesentlich 
mitsprechen,  eine  naturgegebene  masochistische  Einstel- 
lung, die  in  äußerster  Steigerung  bis  zur  bedingungslosen 
Unterwerfung,  der  sexuellen  Hörigkeit,  geht. 

Zum  Masochismus  wird  sie  erst,  wenn  sie  in  und 
mit  der  Unterwerfung  die  sexuelle  Befriedigung 
sucht  und  findet. 

3.  Masochismus^)  (Algolagnie^,  Metatropismus^). 

Um  die  zunächst  ungeheuerlich  anmutende  Tatsache  der 
Mischungsmöglichkeit  von  Schmerz-  und  Lustgefühlen  — 
und  zwar  einer  noch  weitgehend  variierbaren  Mischungs- 
möglichkeit —  wenigstens  einigermaßen  zu  begreifen,  muß 
man  die  Eigenart  der  geschlechtsverschiedenen  Einstellung 
zum  sexuellen  Akt  vergleichend  heranziehen.  Die  Frau 
wünscht  gemäß  ihrer  charakterologischen  Anlage,  geleitet  zu 
werden,  gehorchen  zu  dürfen,  unterwürfig  zu  sein.  Sie  läßt 
sich  umwerben,  geht  in  dem  Mischungsdrang  der  Geschlech- 
ter nur  ungern  aus  ihrer  passiven  Rolle  heraus,  wirkt  als 
imbeweglicher  Magnet,  der  bei  aller  scheinbaren  Ruhe 
I  das  Eisen  (den  Mann)  anzieht  und  festhält,  wird  auch  in 
cpitu  erobert,  muß  hierbei  die  naturgegebene  Verletzung 
der  Defloration  erdulden.  Also  ein  sexueller  Lustgewinn 
höchsten  Grades  erst  mit  und  nach  der  Zwischenphase  un- 
vermeidbaren Schmerzes!  Aus  diesen  naturgegebenen  see- 
I  Hschen  und  körperlichen  Prämissen  der  Duldung  kann  ein 
I  Unterwürfigkeits-  und  Schmerzduldungsstreben  bis  zu  kaum 
'  noch  faßbarem  Grade  sich  entwickeln,  mitunter  nur  durch 
die  passive  Naturanlage  ertragen,  mitunter  aber  auch  ge- 
sucht und  sogar  wollüstig  empfunden. 


^)  Nach  dem  österreichischen  Schriftsteller  Leopold  v.  Sacher - 
!    Masoch  (1836—1896),  in  dessen  Romanen  immer  wieder  die  gleiche 
Perversion  geschildert  wird,  eine  gebieterische  ,, Herrin",  vielfach 
mit  Pelz  und  Peitsche,  die  einen  Mann  demütigt  und  mißhandelt. 
I        2)  algos     Schmerz,  lagneia  =  Lüsternheit  nach  von  Schrenck- 
Notzing  und  Eulenburg. 

'■^)  Umkehr  der  sexuellen  Anziehung  (Hirschfeld). 
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Wenn  Hirschfeld  liier  nun  einen  durchgreifenden 
Unterschied  zwischen  Weib  und  Mann  machen  will,  die 
masochistische  Einstellung  der  Frau  als  quantitative 
Gefühlsabart  im  Rahmen  des  Hypererotismus  behandelt, 
die  aktive  Neigung  der  Frau  zur  Unterjochung  und  De- 
mütigung, die  p  a  s  s  i  V  e  Einstellung  des  Mannes  zum  Dienen 
und  Leiden  als  qualitative  Umkehr  sexueller  Zuneigung, 
als  Metatropismus,  besonders  betrachtet,  so  scheint  mir 
das  ungerechtfertigt  und  gekünstelt.  Es  sind  Übergangs- 
stufen zum  Masochismus,  bzw.  Sadismus  voll  ausgeprägter 
Form,  und  mit  dieser  Bezeichnung  sinngemäß  und  ein- 
deutig charakterisiert.  Überflüssig  erscheint  mir  auch  seine 
neue  Bezeichnung  dieser  Abart.  Gewiß  ist  es  richtig,  daß 
Masochismus,  sofern  man  diese  Bezeichnung  nach  dem 
Inhalt  der  Werke  Sacher  -  Masochs  ausdeutet,  nur  die 
sklavenhafte  Unterwürfigkeit  des  Mannes  unter  ein  kraft- 
volles Weib  bezeichnet.  Es  kommt  aber  nicht  darauf  an, 
ob  der  Name  in  Wirklichkeit  vollständig  den  beabsichtigten 
Inhalt  deckt,  wenn  nur  das  erste  Erfordernis  erfüllt  ist, 
daß  die  Fachleute  mit  dem  Begriff,  selbst  wenn  er  anfecht- 
bar ist,  den  rechten  Sinn  verknüpfen,  und  das  tun  sie. 
Zuzugeben  ist  die  Peinlichkeit  für  die  Nachkommen  Sacher- 
Masochs,  ihren  Namen  zur  Kennzeichnung  einer  sexuellen 
Verirrung  verwendet  zu  sehen.  Das  ist  aber  jetzt  nicht  mehr 
zu  ändern,  wo  dieser  Name  Weltwertung  erlangt  hat.  Wie 
stark  diese  ist,  zeigt  das  bisherige  Mißhngen,  den  Begriff 
durch  einen  selbst  treffenderen  zu  ersetzen.  Das  Wort  ,,Ai- 
golagnie"  wurde  nicht  akzeptiert.  Nicht  anders  wird  das 
Endergebnis  mit  Hirschfelds  Bezeichnung  ,, Metatropis- 
mus" sein.  Krafft-Ebings  Namengebung  überdauert 
eben  all  solche  Ersatzversuche,  wie  auch  seine  Darstellung 
der  masochistischen  Abirrung  in  ihrer  intuitiven  Prägung 
die  Zeit  überdauert. 

,,Eine  eigentümliche  Perversion  der  Vita  sexualis,  welche 
darin  besteht,  daß  das  von  ihr  ergriffene  Individuum  in 
seinem  geschlechtlichen  Fühlen  und  Denken  von  der  Vor- 
stellung beherrscht  wird,  dem  Willen  einer  Person  des 
anderen  Geschlechts  vollkommen  und  unbedingt  unter- 
worfen zu  sein,  von  dieser  Person  herrisch  behandelt,  ge- 
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demütigt  und  selbst  mißhandelt  zu  werden.  Diese  Vor- 
stellung wird  mit  Wollust  betont;  der  davon  Ergriffene 
schwelgt  in  Phantasien,  in  welchen  er  sich  Situationen 
dieser  Art  ausmalt;  er  trachtet  oft  nach  einer  VerwirkUchung 
derselben  imd  wird  durch  diese  Perversion  seines  Ge- 
schlechtstriebes nicht  selten  für  die  normalen  Reize  des 
anderen  Geschlechts  mehr  oder  weniger  unempfänghch,  zu 
einer  normalen  Vita  sexualis  unfähig,  ~  psychisch  impo- 
tent." 

So  schilderte  Krafft-Ebing  den  Masochismus,  und  mit 
Recht  sieht  er  in  ihm  ,,eine  krankhafte  Ausartung  einer 
spezifisch  weiblichen,  psychischen  Eigentümlichkeit .  .  ., 
eine  ins  Pathologische  outrierte  Erscheinung  weiblicher, 
psychischer  Geschlechtsmerkmale".  Natürlich  ist  er  eine 
besondere  Abart,  wenn  er  beim  Manne  erscheint,  wenn  ein 
Mann  von  sexuellen  Empfindungen  dazu  getrieben  wird, 
sich  vom  Weibe  mißhandeln  zu  lassen,  und  ,,sich  in  der  Rolle 
des  Besiegten  statt  des  Siegers  gefällt".  Nicht  verwunderUch 
ist  es  deshalb,  daß  gerade  Masochisten  oft  weiblich  fühlende 
Naturen  sind  und  tatsächlich  weibliche  Züge  aufweisen. 

Also  ein  Drang  zur  Unterwürfigkeit  unter  den  Macht- 
bereich des  andersgeschlechtlichen  Partners,  einschrän- 
kungslos bis  zur  Selbstaufgabe  der  eigenen  Persönlichkeit, 
ja  bis  zur  tiefst  denkbaren  Erniedrigung  in  ihren  grotes- 
kesten  Formen,  und  dieser  Drang  weckt  Lust  schon  in  der 
Vorstellung  seiner  Erfüllung.  So  kann  es  zu  kaum  noch 
faßbarer  Hörigkeit^)  kommen,  mit  oft  dämonischer 
Macht  bis  zur  einschränkungslosen  Willfährigkeit,  so  zur 
Verwirklichung  in  jeder,  selbst  der  abenteuerlichsten  Art, 
so  zu  orgiastischen  Höhepunkten,  wenn  Schmerzduldung 
als  luststeigerndes  Moment  mitwirkt. 

Diese  masochistische  Eigenart  ist  keine  Reizvariante 
eines  sexuell  übersättigten  Hirns,  sondern  eine  angeborene 
Eigenschaft,  sexuelle  Lust  in  solchen  abwegigen  Formen 
suchen  zu  müssen,  und  zwar  unter  den  folgenden  Er- 
füllungsmöglichkeiten : 

^)  Ein  extremes  Beispiel,  eine  junge  Offiziersfrau  aus  gutem  Hause, 
die  vor  kurzem  in  Berlin  auf  Wunsch  des  Mannes  sogar  zu  öffent- 
licher Vorführung  des  Geschlechtsaktes  bereit  war. 


1.  ante  coitum  zur  Steigerung  der  Lust  und  der  Potenz, 
post  coitum  zur  Stillung  noch  vorhandener  Begierde ; 

2.  zur  Hebung  gesunkener  Potenz; 

3.  als  Ersatz  des  Koitus; 

4.  bei  voller  Potenz  aus  Abneigung  gegen  den  Koitus, 

5.  zeitweihg  selbst  in  der  Ausführungsart  des  Koitus; 
der  masochistische  Mann  succumbens,  die  sadistische 
Frau  incumbens. 

Wie  sich  die  Unterwerfungssehnsucht  mit  der  Schmerz- 
liisternheit  verquickt,  ist  sehr  verschieden  in  mannigfachen 
Wechselwirkungen  denkbar.    So  kann  der  —  absichtlich 
oder  unabsichtlich  —  geweckte   Schmerz  nebenher  ein 
Wollustgefühl  wecken  und  damit  die   Sehnsucht  nach 
Schmerzduldung  verankern,  oder  das  Unterwerfungsstreben 
wirkt  an  sich  wollustreizend  und  steigert  das  Lustgefühl 
durch  Schmerzduldung.  Für  die  erste  Wechselwirkung  gilt 
immer  noch  das  offenherzige,  eindeutige  Bekenntnis  Kous- 
seaus-'^)  als  unanfechtbarer  Beweis.  Acht  Jahre  alt,  wird  er 
wegen  einer  Ungezogenheit  von  der  Schwester  des  Pfarrers 
Lambercier  gezüchtigt.  ,, Diese  Strafe  steigerte  sogar  meine 
Zuneigung  zu  der,  die  sie  mir  hatte  zuteil  werden  lassen  .  .  ., 
denn  ich  hatte  in  dem  Schmerz  und  sogar  in  der  Beschämung 
eine  Mischung  von  sinnlichen  Gefühlen  verspürt,  die  in  mir 
mehr  den  Wunsch  als  die  Furcht  zurückgelassen  hatte,  sie 
noch  einmal  von  derselben  Hand  zu  verspüren.  Wer  hätte 
geglaubt,  daß  diese  im  achten  Lebensjahre  von  der  Hand 
eines  dreißigjährigen  Mädchens  empfangene  Strafe  für  den 
Kest  meines  Lebens  meine  Neigungen,  meine  Wünsche  und 
Begierden  bestimmen  würde,  und  zwar  genau  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  als  sie  sich  natürlicherweise  hätten  ent- 
wickeln sollen  .  .  .  Lange  Zeit  von  etwas  gequält,  was  ich 
nicht  kannte,  verschlang  ich  alle  schönen  Frauenzimmer 
mit  glühenden  Blicken.  Meine  Einbildungskraft  rief  sie  mir 
unaufhörhch  ins  Gedächtnis  zurück,  einzig  und  allein,  um 
sie  nach  meiner  Art  in  Tätigkeit  zu  versetzen  und  ebenso 
viele  Fräulein  Lambercier  aus  ihnen  zu  machen." 


^)  Der  Fall  Jean- Jacques  Rousseau  von  Gaston  Vorberg . 
Bonn  1920/21  (Marcus  und  Webers  Verlag). 
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Und  dieser  selbe  Rousseau,  bei  dem  eine  zufällige  Züch- 
tigung in  früher  Kindheit  sich  so  fest  mit  einer  sexuellen 
Erregung  verankerte,  daß  dadurch  die  Triebrichtung  fürs 
Leben  bestimmt  wurde,  ließ  sich  noch  als  alter  Herr 
peitschen. 

Der  ,,Fall  Rousseau",  der  durch  die  ganze  einschlägige 
Literatur  geht,  verdient  diese  Wertung,  weil  er  nach  Ur- 
heber und  Wiedergabeform  unanfechtbar  ist,  was  der  Sexual- 
forscher leider  nicht  von  allen  ,, Konfessionen"  sagen  kann. 
Er  beweist  nicht  die  Seltenheit  masochistischer  Abart  und 
soll  sie  nicht  beweisen.  In  Wirklichkeit  mag  die  Abart 
häufiger  vorkommen,  wie  es  Hirschfelds  Beispiele  zeigen. 

Masochistische  Betätigungsart. 
1.  Ideale  Form.  Neigung  zur  Dienerrolle,  bei  Hoch- 
stehenden als  ,,Zug  nach  unten".  ,,Die  Freude  am  Dienen 
verrät  immer  die  sich  im  ,Willen  zur  Unterwerfung'  aus- 
drückende masochistische  Komponente",  sagt  Stekel^). 
Er  glaubt  unter  den  guten,  berufsfreudigen,  anhänglichen 
Dienern  häufig  Masochisten  und  bei  Dienern,  die  ihren 
Herrn  leidenschaftlich  ergeben  sind,  einen  unbewußten 
mann-männlichen  Trieb  gefunden  zu  haben. 

Ob  mit  dem  ,,Zug  nach  unten"  alle  die  Vorkommnisse,  wo 
Hochstehende  sich  wegwerfen  (Kronprinzessin  von  Sachsen, 

'  Prinzessin  Chimay  usw.),  erklärt  sind,  erscheint  mir  zweifel- 
haft. Bei  diesem  Submissionismus"  spricht  mitunter  nur 
die  Hemmungslosigkeit  verzehrender  Liebesleidenschaft 
mit,  die  jede  nüchtern  wägende  Betrachtung  bedenklicher 
Begleitumstände  und  sicheren  zukünftigen  Zusammen- 
bruches ausschließt,  —  die  anfänghch  unlösbare,  erotisch 
durchtränkte  Fixierung  an  einen  anderen  Menschen.  Anders 
schon,  wenn  ein  Mann  unter  zwangsartigem,  lustbetontem 
Drang  sich  in  eine  Dienerrolle  hineinspielt  und  sie  mit  voller 
Kenntnis  ihrer  Lächerlichkeit  durchführt,  die  Unterwürfig- 
keit bis  zur  Farce  steigert.  Am  hebsten  trägt  er  dann  auch 
eine  Livree  oder  einen  Pagenanzug.    Oft  genug  betätigt 

'  er  sich  unter  diesem  Drang,  in  unverständlichem  Gegen- 
satz zum  Lebensberuf,  mit  der  niedrigsten  Hausarbeit, 


^)  Impotenz  des  Mannes  S.  31.    Urban  und  Schwarzenberg. 
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bedient  die  Dame,  kleidet  sich  gern  in  Frauentracht,  ja 
spielt  sogar  die  Rolle  des  Tieres,  das  von  der  Herrin  ge- 
ritten wird^). 

2.  Wortmasochismus.  Schon  eine  erhebliche  Gradsteige- 
rung, wo  Lust,  ja  Wollust  von  gesuchten  schweren  Be- 
schimpfungen erwartet  wird.  Die  Wolluststeigerung  erfolgt 
auch,  wo  allein  der  Wunsch  des  Masochisten  die  ganze 
Schimpfkomödie  angibt.  Gegenüber  den  beschimpfen- 
den, möghchst  herabwürdigenden  Worten  des  Weibes,  die 
der  Masochist  verstärkt  wünscht,  falls  es  zum  Beischlaf 
kommt,  verharrt  er  in  immer  erneuten  Ergebenheitsbe- 
teuerungen. 

3.  Briefmasochismus.  Eine  Variante  der  vorher  er- 
wähnten masochistischen  Abart,  bei  der  der  Masochist 
sich  nicht  nur  in  einem  anonymen  Briefwechsel  hemmungs- 
los obszön  gehen  läßt,  in  ,, Sklavenbriefen"  seine  Sehn- 
süchte austobt,  sondern  bei  der  Lektüre  der  Briefe  seiner 
Herrinnen  in  ekstatisches  Entzücken  gerät  bis  zur  mastur- 
batorischen  Entspannung. 

4.  Sehnsucht  nach  der  Herrin.  Der  .erwachsene  Mann 
wünscht  vom  Weibe  als  Schulbube  betrachtet  und  be- 
handelt zu  werden,  kann  sogar  den  Knabenanzug  anlegen 
und  von  der  vollen  Durchführung  der  Komödie  bis  zur 
Züchtigung  höchstes  masochistisches  Lustgefühl  gewinnen. 
AVas  hier  noch  mit  theatrahschem  Anstrich  erstrebt  wird, 
die  Lust  an  der  Demütigung,  und  gradweise  schon  in  thea- 
tralischer Aufmachung  zur  Luststeigerung  durch  die 
Züchtigung  erreicht  wird,  kann  auch  in  Form  andersartigen, 


^)  ,,Man  muß  die  tölpelhafte  Psychologie  von  ehedem  davon- 
jagen, welche  von  der  Grausamkeit  nur  zu  lehren  wußte,  daß  sie 
beim  Anblick  fremder  Leiden  entstände!  Es  gibt  einen  reichlichen, 
überreichlichen  Genuß  auch  am  eigenen  Leiden,  am  eigenen  Sich- 
leiden-Machen, und  wo  nur  der  Mensch  zur  Selbstverleugnung  im 
religiösen  Sinne  oder  zur  Selbstverstümmelung,  wie  bei  Phöniziern 
und  Aszeten,  oder  überhaupt  zur  Entsinnlichung,  Entfleischung, 
Zerknirschung,  zum  puritanischen  Bußkrampf  e,  zur  Gewissens - 
Vivisektion  und  zum  Pascalischen  sacrifizio  dell'  intelletto  sich 
überreden  läßt,  da  wird  er  heimlich  durch  seine  Grausamkeit  gelockt 
und  vorwärtsgedrängt  durch  jene  gefährlichen  Schauder  der  gegen 
sich  selbst  gewendeten  Grausamkeit."  (Nietzsche.) 
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mehr  oder  weniger  eindeutigen  Züchtigungsstrebens  zur 
Steigerung  der  Sexualität  vorkommen.  Mit  Händen,  Füßen 
und  Züchtigungswerkzeugen  mannigfachster  Art  wünscht 
der  Masochist  gezüchtigt  zu  werden.  Ein  wie  vielgestaltiges 
Armamentarium  von  Züchtigungswerkzeugen  hier  möglich 
ist,  zeigt  manch  buntscheckige  Sammlung  dieser  Hilfs- 
mittel, die  besonders  gepriesene  Dienerinnen  der  Venus 
vulgivaga  und  Massageinstitute  für  ihre  Kunden  vorrätig 
zu  halten  pflegen,  und  diese  Kunden  sind  nicht  ausschließUch 
Männer.  Hier  werden  alle  Anwendungsmöglichkeiten  von  den 
leichten  massierenden  Streichungen  und  Knetungen  bis  zur 
,, strengen  Massage",  bis  zu  Schlägen  und  Tritten  auf  alle  mög- 
lichen Körperteile  verabfolgt,  hier  kommen  Kuten,  Riemen, 
Stöcke,  Peitschen  bis  zu  schmerzvollsten  Sonderinstrumen- 
ten zur  Anwendung,  und  das  alles  zur  Stillung  jedes,  selbst 
absonderlichsten  masochistischen  Betätigungsdranges.  Die 
Sonderabart,  sich  schlagen  zu  lassen,  wird  mit  passiver  Fla  - 
g  e  1 1  a  t  i  o  n  bezeichnet.  Sie  erfolgt  zumeist  auf  die  Nates ,  wo 
die  Nervi  genito-crurales  gereizt  werden,  doch  auch  auf  andere 
Körperregionen,  wie  Bilder  von  den  Umzügen  der  Flagel- 
lantensekten zur  Genüge  zeigen.  Ob  die  leidlüsternen  Selbst- 
geißler  sich  auch  immer  deshalb  selbst  mißhandeln,  weil  ein 
anderer  ihnen  nicht  den  Gefallen  tut,  wie  Hirschfeld 
meint,  bleibe  dahingestellt.  Bei  der  hier  zusammenwirken- 
den religiösen  Inbrunst  und  erotischen  Brunst  kann  der 
Flagellant  in  der  Selbstmißhandlung  gesteigerte  Lust 
suchen  und  empfinden.  Von  einer  ,,Abtötung  der  Fleisches- 
lust" kann  höchstens  in  dem  Sinne  die  Kede  sein,  daß  zeit- 
weilig der  Schmerz  die  quälende  Sexualspannung  über- 
tönen mag  und  diese  bis  zu  religiös-ekstatischen  Ver- 
zückungszuständen  sublimiert  wird.  Anderseits  macht  aber 
auch  diese  einseitige  psychische  Luststeigerung  gegen 
Schmerzreize  unempfindlich,  wie  Asketen  und  Fakire  deut- 
lich zeigen.  In  WirkHchkeit  dürfte  die  Prozedur  nicht  die 
Fleischeslust  abtöten,  sondern  wecken.  Ob  es  berechtigt 
ist,  die  Neigung  zur  Flagellation  immer  als  masochistischen 
Drang,  als  Drang  zur  Unterwerfung,  aufzufassen,  ist  mir 
zweifelhaft.  Recht  oft  dürfte  es  nur  eine  perverse  Auf- 
peitschungsmethode  gesunkener  oder  schwacher  Potenz 

Placzek,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  8 
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sein,  die  bald  nur  Wollustempfindungen  weckt,  bald  auch 
Erektion  und  Orgasmus  auslöst,  bald  auch  nur  das  Vor 
spiel  zum  gewöhnlichen  Koitus  ist.  Ein  mitbestimmendes 
Unterwürfigkeitsstreben  spricht  selten  mit.  Gerade  weil 
aber  die  Flagellation  als  potenzstärkendes  oder  wenigstens 
beeinflussendes  Mittel  gilt,  wird  sie  eben  häufig  geübt,  von 
der  freien  wie  kasernierten  Prostitution,  ja  auch  von  der 
legitimen  Ehefrau  gefordert  und  gewährt. 

Da  ein  Zusammenhang  zwischen  Züchtigung  und  Wollust 
sicher  besteht,  da  letztere  Empfindung  den  Schmerzreiz  über- 
tönen, unwirksam  machen  und  so  die  Züchtigung  richtung- 
gebend für  die  Triebbetätigung  durchs  ganze  Leben  werden 
kann-^),  da  endlich  die  Züchtigung  auch  schlummernde  sadi- 
stische Neigungen  auslösen  kann,  erscheint  die  Schulzüch- 
tigung als  besonders  bedenklich,  bedenklich  für  den  Ge- 
züchtigten wie  den  Züchtiger  und  auch  den  Zuschauer.  Ein 
so  geweckter  sadistischer  Drang  kann  hier  zu  leicht  Be- 
friedigung von  Lustbedürfnissen  suchen  und,  selbst  unter 
Mißbrauch  der  Amtsbefugnisse,  finden.  Zu  welchen  Aus- 
artungen der  sadistische  Züchtigungsdrang  führen  kann, 
lehrte  mich  erst  vor  kurzem  ein  junger  Lehrer,  der  unsag- 
bar unter  dem  Drang  litt,  ihn  an  Knaben  und  Mädchen 
betätigte  und  nur  unter  Aufbietung  aller  Energie  schüeß- 
lich  unterdrückte,  und  das  war  ein,  abgesehen  von  diesem 
Hang,  sexuell  normal  gearteter  Mensch. 

5.  Sehnsucht  nach  Freiheitsberaubung;  Gradsteigerung 
von  der  Lustbetonung  im  Gefühl  der  Abhängigkeit,  des  Ge- 
horsams, des  Sklavendienstes  bis  zur  Wollustempfindung  bei 
Gefangenschaft,  Fesselung.  Hirschfeld  findet 'diese  Mög- 
Uchkeiten  schon  in  der  übertragenen  Bedeutung  von  Wort- 
prägungen, wie  ,,in  den  Banden  eines  Weibes",  ,,an  sie  ge- 
kettet", ,,von  ihrer  Schönheit  gefesselt".  Diese  bildhafte 
Wiedergabe  höchst  gesteigerter  Liebesunterwürfigkeit  wird 

^)  „Reichlichen  Konfliktstoff",  sagt  Kretschmer,  „bieten 
ferner  die  sexuellen  Perversionen,  ob  sie  nun  fest  und  eindeutig 
angeboren  oder,  was  häufiger,  nur  andeutungsweise  präformiert 
und  durch  äußere  psychische  Einflüsse  gewandelt  und  sekundär 
auf  perverse  Spezialziele  fixiert  sind".  („Med.  Psychologie"  S.  120. 
Leipzig,  Georg  Thieme  1922.) 
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von  Masochisteu  in  allen  erdenklichen  abenteuerlichen 
Formen  erstrebt. 

6.  Passiver  Pollutionismus ;  Drang,  vom  andersgeschlecht- 
hchen  Partner  beschmutzt  und  besudelt  zu  werden,  zu- 
weilen mit  der  Steigerung,  dessen  Sekrete  und  Exkrete  zu 
riechen  und  —  zu  schmecken.  Selbst  die  widerhchsten 
Sekrete  und  Exkrete  können  sich  solcher  Wertschätzung 
als  Sexuallust  steigerndes  Mittel  erfreuen.  Lecken  des 
Speichels,  des  Nasenschleims,  des  Schweißes,  Urinbeschmut- 
zung.  Urinriechen,  Aufsaugen  von  Vaginalschleim,  Urin- 
trinken (Urolagnie),  Kotessen  (Koprolagnie)  —  Abarten 
des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes,  die  Eulenburg  als 
Pikazismus  bezeichnete,  gehören  hierzu^).  Wenn  diese  Ab- 
irrungen als  masochistische  geschildert  werden,  so  sind  sie 
es  doch  nicht  immer.  Soweit  mich  Berufserfahrung  solche 
Abarten  kennen  lehrte,  —  mir  waren  es  seltene  Vorkomm- 
nisse — ,  konnte  ich  nichts  von  Unterwürfigkeitsdrang 
finden,  eher  einen  sadistischen  Drang,  die  Frau  zur  Dul- 
dung solcher  Scheußlichkeiten  zu  zwingen.  Indes  mag  es 
auch  Typen  geben,  die  unterwürfig  die  Erfüllung  solcher 
Gelüste  erbetteln  2). 

7.  Triohsmus:  Selbstdemütigung  des  Mannes,  der  den 
sexuellen  Verkehr  seiner  Frau  mit  einem  anderen  erbettelt 
and  in  der  Erfüllung  höchste  Wollust  findet.  Zu  welchen 
Ungeheuerlichkeiten  dieser  Drang  führen  kann,  lehrte  mich 
70V  kurzem  die  Erfahrung,  daß  ein  reicher  Mann  seine  Frau, 
lie  Mutter  zweier  Kinder,  nicht  nur  andauernd  quälte,  sich 
jinem  anderen  hinzugeben,  es  ihn  aber  wissen  oder  gar  be- 
)bachten  zu  lassen,  nicht  nur  der  Frau  Männer  selbst  ins 
Schlafzimmer  brachte,  sondern  mit  ihr  einen  telegraphischen 
^hiffreschlüssel  vereinbarte,  der  ihm  in  einer,  anderen  un- 
verständlichen Form  alle  Phasen  bis  zur  endHchen  Liebes- 

^)  So  seltsam  und  unverständlich  es  klingt,  es  gibt  tatsächlich 
dänner,  die  dadurch  wollüstig  erregt  werden.  Den  Keim  zu  solcher 
•Neigung  enthält  der  weitverbreitete  Hang,  der  zunächst  in  der  Be- 
tachtung obszöner  Bilder  schwelgt  und  gradsteigemd  das  Weib  in 
einen  intimsten  Vorrichtungen  zu  belauschen  sucht. 

^)  Zunächst  dient  es  als  Reizvariante  zur  Luststeigerung,  bleibt 
Qitunter  die  einzige  Form  sexueller  Betätigung  und  bei  Impotenz 
ler  Koitusersatz. 

8* 
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erhörung  telegraphisch  verraten  mußte.  So  gewiß  die 
Empfindung  für  den  Mann  demütigend  sein  müßte,  eine  ihm 
gehörige  Frau  im  Besitze  eines  anderen  zu  wissen,  sowenig 
sicher  ist  es,  daß  hier  durchgängig  ein  masochis tischer 
Drang  wirksam  ist.  In  dem  eben  erwähnten  Falle  war  dem 
Manne  jede  Grausamkeit  recht,  wenn  sie  ihm  nur  Er- 
füllung seines  luststeigernden  Fühlens  brachte  —  die 
höchste  Steigerung  vielleicht,  daß  er  die  Frau  so  demütigte. 
8.  Masochismus  des  Homosexuellen: 

a)  Metatropismus  (von  Hirschfeld  so  genannt),  wenn 
ein  viriler  Homosexueller  oder  eine  virile  Urninde 
sich  von  einem  feminin  gearteten  Partner  des  glei- 
chen Geschlechts  mißhandeln  oder  knechten  läßt, 

b)  homosexuelle  Passiophilie,  wenn  ein  femininer 
Urning  oder  eine  feminine  Urninde  sich  von  einem 
gleichgeschlechtlichen  Partner  körperlich  und  see- 
Usch  demütigen  und  mißhandeln  läßt. 

Erwähnt  sei  schließlich,  daß  masochistische  Empfin- 
dungen und  Akte  sadistische  zur  notwendigen  Voraussetzung 
haben.  Schon  die  natürlichen  Beziehungen  zwischen  Mann 
und  Weib  lehren,  daß  es  weder  reine  Masochisten,  nochg 
reine  Sadisten  gibt,  zumeist  eine  Mischform  besteht.  Gewißtl 
scheint  die  Schmerzzufügung  und  Demütigung  die  sexuelle 
Aktivität  des  Mannes  einseitig  zu  steigern,  doch  diese 
selbe  übermäßige  Aktivität  dient  wiederum  dazu,  gewisse 
masochistische  Gefühle  in  ihm  zu  wecken.  Anderseits  kann 
die  weibliche  Passivität,  wejin  übermäßig  gesteigert,  zugleich 
in  ihrem  Widerstand  gegen  die  männliche  Aktivität  sadi- 
stische Elemente  enthalten.  Es  gibt  also  in  Wirklichkeit^ 
nur  sadistisch-masochistische  Erscheinungen,  in  ihren  leich- 
testen Formen  fast  bei  jedem  Menschen  vorhanden. 

4.  Sadismus^). 

Unter  Sadismus  versteht  man  eine  Perversion  des  Ge- 
schlechtstriebes, die  in  aktiven  grausamen  Handlungen,  alsö 

^)  Nach  de  Sade  (1740—1814),  der  wegen  verschiedener  GreueW 
taten  zum  Tode  verurteilt  wurde,  im  Gefängnis  von  Grausamkeit 
triefende  Romane  schrieb  und,  74  Jahre  alt,  in  der  Irrenanstalt! 
Charenton  starb.  J 
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in  einem  aktiven  Mißhandlungsdrang,  Wollust  sucht.  In 
mannigfachster  Andeutung  fast  in  jedem  Menschen  schlum- 
mernd, in  schwächsten  Graden,  im  Kneifen,  Beißen,  Würgen 
schon  eine  häufige  Begleiterscheinung  des  gewöhnlichen 
Geschlechtsverkehrs,  auch  in  der  Vorliebe  beider  Ge- 
schlechter für  blutrünstige  Darstellungen  und  Schau- 
stellungen durch  sadistisch-erotische  Unterströmungen  mit- 
bestimmt, kann  sich  der  Sadismus  bis  zur  furchtbarsten,  an 
Tier  und  Mensch  verübten  Orgie  steigern.  Schon  physiologisch 
hat  der  Mann  das  Streben,  dem  Weibe  Schmerz  zuzufügen, 
und  betätigt  es  auch.  In  der  sadistischen  Weiterentwicklung 
kann  sich  der  Drang  bis  zur  monströsen  Gewalttat  steigern, 
wobei  der  Schmerz  des  leidenden  Geschöpfes,  ob  Tier,  ob 
Mensch,  zum  sexuellen  Stimulans  wird.  Es  geschieht 

1.  um  die  nach  dem  Koitus  noch  nicht  gestillte  Begierde 
zu  sättigen, 

2.  um  eine  geschwächte  Potenz  zu  heben, 

3.  als  Koitusersatz  bei  Impotenten, 

4.  bei  voller  Potenz  und  Abneigung  gegen  den  natürlichen 
Koitus, 

5.  als  Wollustakt  im  höchst  gesteigerten  Sinnestaumel. 
Wenn  auch  der  Anbhck  der  Qual,  zum  mindesten  der 

Schmerzduldung,  sexuell  erregend  wirken  kann,  umgekehrt 
kann  auch  die  sexuelle  Wollust  erst  den  Drang  zur  Quälerei 
anfachen.  Also  Ursache  und  Wirkung  bis  zur  Umkehr 
möglich !  ^) 

Solange  nur  eine  blutrünstige  Phantasie  Grausamkeits- 
szenen ausmalt,  um.  den  Sexualtrieb  aufzustacheln  oder 
auch  in  actu  zu  steigern,  ist  der  so  bekundete  sadistische 
Drang  bedeutungslos.  Bedenklich  wird  er  schon  im 

^)  Kretschmer  findet  in  der  Gefühlstendenz  zu  energischem 
Angriff,  einer  normalen  Nebenkomponente  des  Sexualtriebes  „noch 
keine  starke  Note  von  Grausamkeit".  Er  hält  es  aber  für  leicht 
verständlich,  „wie  bei  starker  Ausprägung  von  Grausamkeits- 
instinkten im  Gesamttemperament  diese  leicht  in  die  geschilderte 
Nebenkomponente  des  Sexualtriebes  mit  eingehen  und,  wie  bei 
anderen  Perversionen,  auf  dem  Wege  der  Verschiebung,  der  spe- 
ziellen Erlebnisfixierung  u.  dgl.  gelegentlich  nicht  nur  als  Begleit- 
erscheinung, sondern  auch  als  Ersatz  für  den  Koitus  eintreten 
können."  („Med.  Psychologie"  S.  124.  Leipzig,  Georg  Thieme  1922.) 
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Wortsadismus. 

Hier  versteigt  ersieh  zu  verletzendsten  Äußerungen,  —  eine 
Abart,  die  neuzeitlich  in  der  Ära  des  Telephons  zu  der  selt- 
samen Betätigungsform  führt,  daß  der  Sadist  aus  sicherem 
Versteck  die  schutzlose  Telephonistin  mit  obszönen  Worten 
überschüttet  und  sich  an  deren  Schreck  und  Entrüstung 
weidet. 

Eine  andere  Variante  bildet  der 

Briefsadismus. 

Hier  lebt  sich  der  Sadist  in  obszönen  anonymen  Brief- 
schreibereien aus,  mitunter  in  pornographisch-literarischen 
Erzeugnissen.  Eine  seltsame  Abart  dieses  Typs  bildet  der 
Sadist,  der  —  ohne  literarischen  Endzweck  —  seine  porno- 
graphischen Phantasien  schriftlich  fixiert  und,  wenn  seine 
literarischen  Ergüsse  zufällig  entdeckt  werden,  unschuldig 
in  den  Verdacht  gerät,  Urheber  all  der  sadistischen  Schand- 
taten zu  sein,  die  er  phantastisch  ausmalt.  Männer  und 
Frauen,  sogar  manche  äußerlich  keuschen  Menschen,  die 
sonst  jede  Anstößigkeit  peinlich  vermeiden,  suchen  auf 
diesem  Wege  ihre  zweite  zynische  Natur  auszuleben.  Mit- 
unter unter  der  Maske  der  Anonymität,  doch  auch  offen, 
wie  ich  es  vor  kurzem  bei  einem  bedeutenden  Schriftsteller 
erlebte.  Wieweit  der  Hang  gehen  kann,  lehrt  der  Patient 
Stekels,  der  einen  pornographischen  Briefwechsel  fast  über 
die  ganze  Welt  pflegte,  darin  alle  möglichen  Paraphilien 
behandelte,  besonders  gern  unschuldige  Mädchen  aufklärte 
(Koprographie  oder  psychische  Exhibition,  wie  es 
St  ekel  nennt). 

Zu  sadistischen  Gewaltakten  lassen  diese  Menschen  sich 
kaum  hinreißen.  Höchstens,  daß  sie  leidenschaftUcher  als 
die  noch  Normalen  dem  Drang  nach  blutrünstigen  Schau- 
stellungen, nach  Boxkämpfen,  Stierkämpfen,  Hahnen- 
kämpfen, Sensationsprozessen  frönen  —  Massenvorgänge, 
deren  Zuschauer  und  fanatische  Bewunderer  oft  nur  zu 
deutlich  die  weite  Verbreitung  des  in  den  Menschen  schlum- 
mernden Grundzuges  verraten. 

Ein  sadistischer  Grundtrieb,  zum  mindesten  eine  sexuell 
bedingte  triebartige  Nötigung,  kann  im  Stehl-  und  noch 
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deutlicher  im  Brandstiftungstrieb  zum  Ausdruck  kommen. 
Feueranlegen  und  Feueranblick  kann  direkt  sexuelle  Er- 
regungen auslösen,  vielleicht  kann  auch  ungelöste  sexuelle 
Spannung  zur  Brandstiftung  führen. 

Recht  bedenklich,  auch  in  seiner  sozialen  Bedeutung, 
wird  der  sadistische  Drang,  der  zum  Befleckungs triebe 
wird,  zum  Drang,  leblose  Gegenstände,  Kleidungsstücke 
zu  besudeln,  zu  zerschneiden,  und  in  diesem  Tun  ein  über- 
wältigendes Lustgefühl  auslöst. 

In  diesem  —  äußerlich  läppisch  scheinenden  —  Treiben 
tritt  schon  ausgesprochen  der  Drang  zur  Demütigung,  die 
wollüstige  Freude  an  der  Schädigung  zutage.  Vorsicht  in 
der  Beurteilung  solches  Handelns  ist  aber  geboten,  da  die 
gleiche  Handlung  auch  ohne  sexuellen  Antrieb,  aus  rein 
verbrecherischer  Tendenz,  möglich  ist. 

In  die  gleiche  Kategorie  dürfte  eine  sadistische  Abart 
zu  rechnen  sein,  die 

Statuenliebe  (Pygmalionismus). 

Solange  es  sich  nur  um  sexuelle  Erregung  durch  die  nackte 
Statue  oder  die  nackt  gemalte  Frauengestalt  handelt,  mag 
nur  eine  sexuelle  Hyperästhesie,  vielleicht  auch  der  Mangel 
an  lebendem  Objekt,  drangauslösend  wirken  oder  auch  eine 
starke  Libido  bei  mangelnder  Potenz  oder  endlich  fehlender 
Mut  mitsprechen  und  zu  einer  autoerotischen  Befriedigungs- 
art treiben.  Wo  es  aber  zu  Beschädigungen  von  Kunst- 
werken kommt,  wo  diese  bemalt,  mit  Tinte  Übergossen, 
zerstochen,  zertrümmert  werden,  dürften  sadistische  Motive 
mitsprechen. 

Zweifellos  entspringt  sadistischen  Grundmotiven  —  be- 
wußt und  unbewußt  sexuellen  —  die  aktive  Geißelungs- 
sucht (Flagellantismus),  eine  Mißhandlungsform,  die  in 
allen  erdenklichen  Gradstufen,  von  der  symbolischen  An- 
deutung bis  zur  härtesten  Peinigung  bis  aufs  Blut  vor- 
kommt, mit  den  raffiniertesten  martersteigernden  Methoden 
betrieben  wird  und  unter  vielgestaltigen  symboHschen  Kult- 
formen sich  verbirgt.  Dem  Geißelnden  kann  die  Flagella- 
tion  sadistische  Wollust  wecken,  doch  auch  dem  Gegeißel- 
ten, diesem  als  Lust  am  eigenen  Schmerze  ohne  jede  wol- 
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luststeigernde  Nebentendenz  an  der  Demütigung.  Beach- 
tung verdient  hier  nur  die  Tatsache,  daß  die  Selbstgeißelung 
beide  Köllen  vereint,  den  Geißler  und  den  Gegeißelten  in 
einer  Person,  eine  Eollenmischung  auch  im  sadistisch- 
masochistischen  Antrieb.  Bald  werden  nur  Wollust- 
empfindungen ausgelöst,  bald  kommt  es  zu  Erektion  und 
Orgasmus,  bald  dient  es  nur  als  Vorspiel  zum  regelrechten 
Koitus.  Recht  häufig  dient  sie  zur  Auffrischung  gesunkener 
oder  Belebung  schwach  entwickelter  Potenz.  Diesem  End- 
zweck verdankt  die  Flagellation  vornehmlich  ihre  Ver- 
breitung. 

Triebartig  drängt  die  sadistische  Lust  zu  solchen  Hand- 
lungen und  Mißhandlungen,  die  Libido  und  Potenz  an- 
fachen sollen.  Rohleder  schildert  sogar  eine  Strangulo- 
manie,  eine  sadistische  Neigung,  in  einem  mit  allen  Vor- 
sichtsmaßregeln durchgeführten  Strangulationsakt  sexuelle 
Befriedigung  zu  suchen  oder  solchen  Vorgang  sich  wenig- 
stens phantastisch  auszumalen.  Vielleicht  eine  praktische 
Nutzanwendung  der  Beobachtungstatsache,  daß  bei  Er- 
hängten sich  Sperma  am  Orificium  urethrae  finden  kann. 
Bei  monströser  Steigerung  kommt  es  zu  Verletzungen  des 
Liebespartners,  zu  Martern  ungeheuerlicher  Art,  selbst  zum 
Mord.  Nur  wenn  die  sexuelle  Lust  durch  das  Morden  an 
sich  aufgepeitscht  wird  oder  gar  in  der  grausamsten  Zer- 
stücklung des  Opfers  die  Gier  sättigt,  spricht  man  von 
Lustmord.  Ein  sehr  seltenes  Vorkommnis!  In  geradezu 
bestialischer  Weise  können  hier  Körperteile,  insbesondere 
die  Genitalien,  aus  dem  verendenden,  noch  zuckenden 
Körper  herausgeschnitten,  mitunter  sogar  verzehrt  werden 
(Anthropophagie).  Ob  hierbei  sexuelle  Dehkte  voraus- 
gehen und  erst  die  erwachende  Wollust  den  Mordtrieb  auslöst 
oder  umgekehrt  der  AnbKck  des  Blutes  die  Wollust  weckt 
und  zu  bestiahschem  Handeln  aufpeitscht,  ist  nicht  sicher. 
Der  berüchtigte  Gilles  de  Raye,  der  über  800  Kinder 
schändete  und  tötete,  mißbrauchte  sie  unter  der  grausam- 
sten Marter  und  tötete  sie  dann. 

Die  grauenvollste  Steigerung  sadistischer  Betätigung  ist  die 
Leichenschändung  (Nekrostuprum,  Vampyrismus).  Selbst 
diese  ungeheuerliche  Abart  zeigt  noch  Unterarten.  Es  gibt 
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Menschen,  die,  ohne  die  Leiche  zu  berühren,  von  ihrer  voll- 
ständigen Willenlosigkeit  angezogen,  ja  sexuell  erregt 
werden  bis  zu  dem  kaum  faßbaren  Effekt  masturbatorischer 
Reizung  (Leichenlust,  Nekrophilie)  —  es  gibt  Menschen,  die 
durch  das  Begräbniszeremoniell  sexuell  erregt,  ja  zum 
Koitus  in  solcher  Umgebung  fähig  werden  (ideelles  Nekro- 
stuprum)  —  es  gibt  Menschen,  die  nach  der  Tötung  die  noch 
warme  Leiche  stuprieren  oder  gar  zerstückeln  (Nekro- 
sadisten)  —  es  gibt  Menschen,  die  Leichenteile  zu  sexueller 
Lust  verzehren  (Nekrophagie).  Daß  selbst  in  dieser  un- 
geheuerlichsten menschlichen  Sexualverirrung  noch  Ver- 
gewaltigungsabarten (in  OS,  in  anum)  vorkommen,,  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben. 

Seltsamerweise  kennt  das  geltende  Gesetz  kein  Sittlich- 
keitsverbrechen der  Leichenschändung  aus  sexuellen  Moti- 
ven. Das  Nekrostuprum  bleibt  daher  straflos,  wenn  es  in 
der  eigenen  Wohnung  erfolgt.  Nur  der  Eingriff  im  Grabe 
wird  bestraft.  Erst  im  Vorentwurf  soll  jedes  Nekrostuprum 
bestraft  werden. 

Als  sadistische  Abart  muß  noch  der  Zoosadismus 
erwähnt  werden  —  die  sexuelle  Luststeigerung  im  Koitus 
mit  einem  Tier  durch  Tötung  des  Tieres,  wobei  wohl  vor- 
nehmUch  die  durch  den  Todeskampf  hervorgerufenen  krampf- 
haften Muskelzuckungen  erstrebt  werden. 

5.  Exhibitionismus. 

Schon  die  bisherigen  qualitativen  Abweichungen  lehrten 
uns  eine  erstaunliche  Skala  kennen  bis  zu  den  ungeheuer- 
lichsten, kaum  noch  menschenmöglich  erscheinenden  Aber- 
rationen. Immer  handelt  es  sich  doch  wenigstens  um  den 
Drang  zu  geschlechtlicher  Befriedigung.  Seltsamer,  schwerer 
faßbar  sind  aber  drangartige  Strebungen,  den  Geschlechts- 
teil vor  Personen  des  anderen  Geschlechts,  insbesondere 
Kindern  nur  zu  entblößen,  zu  zeigen  und  hierbei  gesehen 
zu  werden.  Wenn  Hirschfeld  von  einem  ,, krankhaften 
Drang"  spricht,  ,,sich  durch  Entblößung  der  Geschlechts- 
teile vor  den  Augen  geschlechtlich  anziehender  Personen 
sexuell  zu  befriedigen",  so  trifft  das  nur  ausnahmsweise  zu. 
Mich  lehrte  die  forensische  Erfahrung  vornehmlich  den 
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Zwangs  trieb  zu  alleiniger  Entblößung  der  Geschlechtsteile 
kennen.  Die  sexuelle  Befriedigung  als  Schlußeffekt  in 
Form  onanistischer  Entspannung  wird  nur  selten  vor- 
kommen. Rätselhaft  ist  er  noch  immer  in  seinen  Grund- 
bedingungen, rätselhaft  auch  wegen  der  läppischen  Art 
und  Weise  solcher  geschlechtlichen  Betätigung  oder  viel- 
mehr sexuellen  Demonstration.  Vielleicht  ist  er  ein  Ab- 
kömmling des  vorsexuellen  kindUchen  Schau-  und  Zeige- 
triebes, der  durch  irgendwelche  biologisch-endokrinen  Ent- 
wicklungsstörungen auch  in  der  Pubertätszeit  unspezifisch 
bestehen  blieb.  Wie  zwangsartig  der  Trieb  auftaucht  und 
zur  Lösung  drängt,  beweist  am  besten  die  Tatsache,  daß 
auch  die  empfindlichsten  Freiheitsstrafen  oft  den  Drang 
nicht  zu  unterdrücken  vermögen.  Nach  meiner  eigenen 
Erfahrung  stehen  die  Täter  selbst  vor  einem  Rätsel.  Sie 
kennen  die  ihnen  drohende  Gefahr,  sie  sehen  die  Vernich- 
tung von  Lebensglück  und  Existenz,  und  doch  gibt  es  kein 
Halten,  wenn  der  Drang  sie  überfällt. 

Bald  plötzlich  dem  inneren  Drange  folgend,  bald  wohl- 
überlegt eine  Situation  suchend,  ausnutzend,  erscheinen 
sie  überraschend  vor  weiblichen  Personen  und  demonstrieren 
das  erigierte  Glied.  Dieses  ist  entweder  schon  entblößt  und 
nur  bis  zum  geeigneten  Augenblick  durch  den  Mantel,  die 
Hose,  den  Schirm  verdeckt,  oder  es  wird  erst  hervorgeholt. 
Mitunter  erscheint  der  untere  Teil  des  Leibes  und  ein  Teil  der 
Schenkel  unter  dem  Mantel  nackt,  oder  das  Hemd  ist  zweck- 
gemäß geteilt.  Lockrufe,  obszöne  Hinweise,  Aufforderungen, 
zuzugreifen,  masturbierende  Bewegungen,  mitunter  voll 
ausgeführte  masturbatorische  Akte  variieren  das  Bild.  In 
seltenen  Fällen  bleibt  es  bei  unanständigen  Zurufen,  ohne 
Entblößung  der  Geschlechtsteile,  also  eine  Exhibitio  sine 
exhibitione.  Nach  geschehener  Tat  flüchtet  wohl  der 
Exhibitionist,  kehrt  aber  oft  genug  wie  von  einem  Zwange 
getrieben,  an  den  Tatort  zurück,  oft  zur  gleichen  Stunde, 
obwohl  er  dann  entdeckt  werden  muß.  Das  Exhibieren 
geschieht  bald  am  Fenster^  bald  auf  offener  Straße,  bald  in 
Parks,  Wäldern,  ja  selbst  im  Theater  und  der  Kirche.  Die 
Sinnlosigkeit  und  Schamlosigkeit  des  ganzen  Vorganges, 
selbst  wenn  es  zu  stundenlangem  Umherrasen  durch  belebte 
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und  beleuchtete  Straßen  mit  offenem  Hosenschlitz  oder 
gar  heraushängenden  Geschlechtsteilen  kommt,  wird  dem 
Exhibitionisten  erst  nachträglich  bewußt.  Er  weiß  oft  nur, 
daß  der  übermächtig  anschwellende  Trieb  jedes  andere 
Denken  störte,  alle  Hemmungen  aufhob  und  qualvoll  nach 
Befriedigung  drängte.  Wie  sinnlos  das  mitunter  geschieht, 
beweist  einer  meiner  Patienten,  ein  Kapellmeister,  der 
abends  in  einer  der  belebtesten  Berliner  Straßen  hinter 
einer  Droschke  herlief  und  deren  Insassinnen,  zwei  Damen, 
andauernd  rufend  auf  seinen  heraushängenden  Penis  hin- 
wies. Mitunter  wirken  direkte  Anlässe  sinnlich  erregender 
Art,  wie  die  teilweise  Zurschaustellung  weiblicher  Reize, 
erst  auslösend.  Wird  der  Vorgang  von  dem  sinnlich  erregen- 
den Weibe  bemerkt,  so  wirkt  das  aufpeitschend  bis  zur 
Tollheit. 

Weibliche  Exhibitionisten  kommen  sehr  selten  vor.  Ich 
sah  sie  nur  unter  Geisteskranken,  besonders  manischen. 

Die  Tat  erfolgt  zumeist  vor  jugendlichen  weiblichen  Per- 
sonen, sehr  oft  vor  Kindern.  Äußerst  selten  wird  das  Gesäß 
gezeigt,  nicht  der  Geschlechtsteil  —  bei  beiden  Geschlech- 
tern. 

Wie  ist  der  Geisteszustand  des  Exhibitionisten? 
Nach  Krafft-Ebing  finden  sich 

1.  dauernde  geistige  Schwächezustände  erheblicher  Art, 
namentlich  erworbene,  wie  beginnende  Paralyse,  Grei- 
senirresein, fortgeschrittener  Alkoholismus; 

2.  vorübergehende  geistige  Hemmungen,  die  immer  mit 
Bewußtseinsumnebelungen  einhergingen,  wie  bei  der 
Epilepsie  und  bei  der  Neurasthenie,  bei  der  epilepsie- 
ähnliche Zustände  vorkämen; 

3.  unwiderstehliche  Drangzustände  auf  dem  Boden  schwe- 
rer Belastung,  bzw.  Entartung,  für  welche  das  perio- 
dische Auftreten  kennzeichnend  sei. 

Leppmann  konnte  diese  psychischen  Auffälligkeiten  bei 
Exhibitionisten  nur  ausnahmsweise  finden,  zumeist  nur 
leichtere  Mängel  des  Seelenlebens,  sogar  Fehlen  jeder 
pathologischen  Grundlage  —  eine  schlecht  behütete 
Leidenschaft,  namentlich  bei  längerem  Sichhingeben  an 
Masturbation  mit  Phantasieunzucht. 
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Auch  ich  kann  das  Kraff t-Ebingsche  Schema  nach 
eigener  Erfahrung .  nicht  als  allgemeingültig  ansehen,  doch 
nicht  etwa,  weil  es  nicht  zutrifft,  sondern  weil  die  exhibitio- 
nistischen Akte  der  hier  genannten  krankhaften  Geistes- 
formen die  Hauptforderung  des  exhibitionistischen  Dranges 
vermissen  lassen.  Der  beginnende  Paralytiker  oder  der 
Geistesschwache,  der  exhibiert,  tut  es  nicht  unter  dem 
überwältigenden  Zwange,  die  Geschlechtsteile  entblößen  zu 
müssen  vor  einem  andersgeschlechtlichen  Partner,  um  da- 
durch erhöhte  oder  alleinige  Lust  zu  erreichen,  —  er  tut  es 
infolge  der  durch  die  Krankheit  aufgehobenen  hemmenden 
Schamschranken,  wodurch  ihm  der  Vorgang  nicht  auffällig 
erscheint.  Der  Vorgang  selbst  ist  ihm  aber  nur  eine  rein 
triebartige  Betätigung  eines  sexuellen  Dranges,  nicht  mit 
der  affektiven  Lustbetonung  durch  die  Zurschaustellung. 

Anders  scheint  es  mir  bei  Epileptikern  und  unter  Alkohol- 
wirkung. Hier  lehrte  mich  die  Erfahrung,  daß  die  Lust- 
steigerung durch  Exhibieren  Hauptzweck  ist  und  der  Drang 
zwingend  wird,  weil  eben  der  Alkohol '  die  Hemmungen 
fortfallen  läßt. 

Ohne  pathologische  Grundlage  sah  ich  keinen  Exhibitions- 
fall,  halte  es  auch  für  ausgeschlossen,  daß  schlecht  behütete 
Leidenschaft  oder  gar  lange  geübte  Masturbation  zum  Ex- 
hibieren bringen  kann,  wenn  —  eben  nicht  psychopatholo- 
gische  Abweichungen  mitwirken. 

Hüten  sollte  man  sich,  den  Begriff  des  Exhibitionismus 
allzusehr  zu  erweitern.  Hierin  leisten  sich  natürlich  die 
Freudianer  ganz  besondere  Exzentrizitäten.  Für  Sa  dg  er 
gibt  es  sogar  eine  klassische  Exhibition,  d.  h.  der  GenitaUen 
von  Knaben  und  Mädchen  bis  zum  vollendeten  4.  Jahre. 
Nach  dieser  Zeit  pflegt  wenigstens  beim  Mädchen  die  Er- 
ziehung zur  Schamhaftigkeit  Erfolg  zu  haben,  so  daß  ,,sie 
mindestens  ihre  Geschlechtsteile  nicht  mehr  zeigen".  Die 
Knaben  aber  benutzen  ihre  kleinen  Geschäfte,  um  ,,vor 
den  Großen,  die  sie  gewinnen  wollen,  zu  exhibitionieren, 
ja  sie  wollen  so  ihre  Pflegeperson  zwingen,  sich  mit  ihrem 
Membrum  zu  beschäftigen"  (sie!).  Wenn  ein  Mädchen  seine 
Genitalien  nicht  mehr  zeigt,  so  geschieht  es,  weil  ihr  „da 
unten  ein  Mangel"  bewußt  wurde,  „den  herzuzeigen  kaum 
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wünschenswert  ist".  Regen  sich  später  in  der  Pubertät 
geschlechtUche  Regungen,  stellt  sie  nicht  mehr  das  zur 
Beschau,  was  einen  betrüblichen  Abgang  aufweist,  sondern 
sämtliche  anderen  Reize  ihres  Leibes,  die  wirklichen  wie  die 
bloß  eingebildeten".  Gewiß  liegt  in  der  Schaustellung  und 
weitgehenden  Entblößung  von  Körperteilen,  wie  sie  der 
Sport,  die  Mode  fordern,  eine  sexuelle  Eitelkeit,  oft  sogar 
der  ausgesprochene  Drang,  sexuell  reizend  zu  wirken. 
Gewiß  mögen  hierdurch,  bewußt  und  unbewußt,  auch  dem 
Zurschaustellenden  sexuelle  Lustgefühle  ausgelöst  werden,  — 
Empfindungen,  die  allein  die  Hörigkeit  gegenüber  jeder 
mode tollen  Vorschrift  erklären  könnte,  —  es  fehlt  aber  der 
periodisch  einsetzende  drangartige  Zwang,  der  doch  nun 
einmal  das  Charakteristikum  des  Exhibitionismus  ist. 
So  übertreibt  Sadger,  wenn  er  die  Schauspielerinnen 
,, berufsmäßige  Exhibitionistinnen"  nennt,  wenn  er  von 
einer  symbolischen,  larvierten  und  geistigen  Exhibitions- 
lust  spricht.  Wieweit  ihm  die  Symbolisierungsmöglichkeit 
reicht,  welch  ausgebreitete  Phallus- SymboUk  er  entdeckt, 
lehren  die  Behauptungen,  daß  das  Herausstrecken  der 
Zunge  beim  Schreiben  ihm  eine  ,, unbewußte  Exhibition" 
ist,  das  Barfuß-  und  Barhauptgehen  für  die  Penis-Bedeutung 
von  Fuß  und  Kopf  spricht,  das  Rauchen  eine  symbolische 
Entblößungslust  verrät,  der  Maler  ,, verschobene  Exhibition" 
treibe. 

Diesen  Gedankengängen  folge,  wer  es  vermag! 

Mitunter  handelt  es  sich  bei  Exhibitionisten  um  psychisch 
intakte,  ja  geistig  hochstehende  Menschen. 

Ob  der  Kern  des  Exhibierens  wirklich  stets  eine  krank- 
hafte Reaktion  auf  fetischistisch  wirksame  Reize  darstellt, 
wie  Hirschfeld  meint,  so  durch  Beine,  Strümpfe  und  andere 
Körperpartien  ausgelöst  wird,  erscheint  mir  zweifelhaft. 
Eigene  Erfahrung  zeigte  mir  nur  eine  hemmungslose  Tat 
ohne  solche  Teilanziehung. 

Exhibitionistische  Äquivalente. 
Von  der  ausgesprochenen  Exhibition  sind  anormale  Hand- 
lungen abzuzweigen,  die  zum  Teil  als  Begleiterscheinungen 
vorkommen,  zum  Teil  selbständig,  als  Ersatz  des  exhibitio- 
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nistischen  Attes.  So  können  Exhibitionisten  die  Entblößung 
mit  obszönen  Worten  begleiten,  ja  sich  an  deren  Aussptiache 
genügen  lassen  (verbaler  Exhibitionismus  —  Eulenburg). 
Vielleicht  ist  die  moderne  Variante,  der  Telephonistin  vom 
sicheren  Versteck  aus  gemeine  Worte  zuzurufen  und  wo- 
möglich unter  phantastischer  Ausmalung  des  Eindruckes 
zu  onanieren,  weniger  ein  sadistischer  als  exhibitionistischer 
Akt. 

Von  Pseudoexhibitionismus  will  Hirschfeld  sprechen, 
wenn  der  Exhibierende  durch  die  Überschreitung  der  Scham- 
schranke sich  selbst  oder  einen  anderen  erniedrigen  will.  — 
Eine  höchst  zweifelhafte  Ausdeutung. 

6.  Frottage. 

Unter  Frotteuren  versteht  man  Personen,  die  den 
Geschlechtstrieb  durch  Reiben  des  —  verhüllten  oder  ent- 
blößten —  Geschlechtsteils  an  irgendeiner  Körperpartie  eines 
Weibes  befriedigen.  Frottage  ist  also  im  Grunde  eine  Abart 
der  Masturbation,  vielleicht  eine  fetischistische.  Die  Sonder- 
bezeichnung „Frottage"  sollte  nur  dann  angewendet  werden, 
wenn  diese  Betätigungsart  als  Ersatz  des  Koitus  dient, 
und  zwar  als  vollwertiger  dauernd  geübt  und  erstrebt  wird. 
Sie  sollte  aber  dort  nicht  angewendet  werden,  wo  diese  Be- 
friedigungsart nur  gewählt  wird,  weil  der  weibliche  Teil 
sich  weigert  zur  normalen  Hingabe  oder  sich  nicht  ent- 
kleiden will,  und  die  sexuelle  Spannung  übermäßig  zur 
Entladung  drängt.  Wird  dann  noch  die  masturba torische 
Befriedigung  abgelehnt,  so  umklammert  der  sexuell  erregte 
Mann  das  Weib  in  toto  oder  an  einem  Körperteil  und  sucht 
seinen  Endzweck  unter  koitusartigen  Bewegungen  zu  er- 
reichen. 

Nicht  unerwähnt  soll  die  Tatsache  bleiben,  daß  auch 
Weiber  in  ähnlicher  Weise  sich  betätigen,  allerdings  wohl 
kaum  ausschließlich. 

Neben  dieser  Frottage  aus  Mangel  an  normaler  Betäti- 
gungsmöglichkeit gibt  es  hyperästhetische  Personen,  die 
schon  im  Gedränge  —  in  überfüllten  Wagen,  im  Menschen- 
gewühl —  sexuell  erregt  werden  und  durch  Andrängen 
des  erigierten  Penis  an  benachbarte  Frauen,  bei  günstiger 
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Gelegenheit  sogar  unter  koitusartigen  Bewegungen,  die 
Entspannung  anstreben,  —  ein  Vorkommnis,  das  keines- 
wegs selten  ist.  Hier  spricht  weder  eine  abgeschwächte 
Potenz,  noch  eine  krankhafte  geistige  Abartung  mit.  Es 
genügt  eben  ein  sexueller  Anreiz,  wie  er  durch  die  Körper- 
lichkeit der  Frau,  stimulierend  betont  durch  die  Mode,  durch 
Parfüm  usw.,  geweckt  wird,  um  bei  hyper ästhetischen,  un- 
beherrschbaren  Menschen  solche  Triebbefriedigung  auszu- 
lösen. Zur  krankhaften  Abart  wird  sie  erst  bei  ausschließ- 
licher Betätigung  in  dieser  Art.  Hier  dürfte  sie  vielfach 
sowohl  nach  der  Betätigungsart  wie  nach  der  Zwangs- 
artigkeit des  Antriebes  eine  Variante  des  ausgesprochenen 
Exhibitionismus  sein. 

7.  Fetischismus 
(Partialismus,  Idolismus,  Symbolismus). 

Wie  aus  der  Wortprägung  hervorgeht,  handelt  es  sich 
bei  dem  Fetischismus  um  eine  Teilanziehung,  d.  h.  eine 
sexuelle  Erregung,  steigerungsmöglich  bis  zum  Orgasmus, 
nur  durch  Teile  des  Geschlechtspartners,  so  gewisse  körper- 
liche oder  seelische  Eigenschaften,  Kleidungs-  oder  Wäsche- 
stücke, Schuhe,  mitunter  sogar  schon  deren  Vorstellung  in  der 
Phantasie  unter  gänzlicher  Vernachlässigung  und  Nicht- 
beachtung der  Gesamtpersönlichkeit.  Hiernach  ist  aber 
jeder  Mensch  in  gewissem  Grade  Fetischist;  denn  die  Teil- 
anziehung ist  gleichbedeutend  mit  dem  persönlichen  Ge- 
schmack, wie  auch  schon  der  Schöpfer  des  Begriffes,  Binet, 
betont,  daß  in  der  Liebe  jeder  mehr  oder  weniger  Fetischist 
ist.  Mit  Kecht  nennt  Stekel  alle  Menschen  latent  in  einem 
Zustande  der  Liebesbereitschaft,  ihr  Ideal  und  ihre  spezi- 
fischen Liebesbedingungen  suchend.  Letzten  Endes  ist  die 
gesamte  sexuelle  Auswahl  eine  Art  von  Fetischismus,  die 
Liebe  nur  das  Kesultat  komplizierter  Fetischismen.  Des- 
halb ist  es  unangebracht,  jedwede  sexuelle  Erregung  duich 
Stimulantien,  die  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  er- 
regend wirken,  als  pathologisch  anzusehen.  Der  Begriff 
des  physiologischen  Fetischismus  ist  möglichst  weit  zu 
ziehen,  sofern  er  nur  die  Anforderung  erfüllt,  von  der  feti- 
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schistischen  Teilvorstellung  zur  Gesamtvorstellung  fort- 
zuschreiten. Als  krankhaft  sollte  er  erst  gelten,  wenn  der 
Fetisch  allein  alles  sexuelle  Interesse  auf  sich 
vereinigt,  allein  ohne  Geschlechtsakt  zum  sexuellen 
Orgasmus  ausreicht  oder  allein  erst  die  Potenz  ermöglicht. 
Es  existieren  zahllose  Übergänge  zwischen  diesen  Grund- 
forderungen. 

Fetischarten. 

1.  Haar:  Stärke,  Farbe,  Duft,  Haartracht,  ob  offen,  ge- 
flochten, gescheitelt,  gelockt,  knisternd.  Haarlocke  als 
Erinnerungszeichen,  besonders  in  der  Schülerliebe.  Sexuell 
erregende  Wirkung  des  Wühlens  im  Haar.  Sexueller  Anreiz 
der  Künstler  tolle,  des  Offizierscheitels,  mitunter  des  weißen 
Haares.  In  extremer  Abweichung  als  Glatzenfetischismus. 
Als  pathologischer  Drang,  wenn  es  zum  Sammeln  von  Haar- 
büscheln führt;  besonders  ausgesprochen,  wenn  es  zum 
Sammeln  von  Zöpfen  veranlaßt,  der  Fetischist  zwangsartig 
und  mit  Gewalt  sich  die  Zöpfe  verschafft,  in  die  er  sinn- 
los vernarrt  ist  und  diese  Zöpfe  allein,  nicht  die  dazuge- 
hörige Person,  liebt. 

Manche  Haarformen,  Haartrachten,  Haarfarbe  wirken 
antifetischistisch,  besonders  oft  falsche  Haare. 

2.  Bart:  Wirkt  oft  durch  Form  und  Farbe  stark  stimu- 
lierend, wobei  optischer  und  taktiler  Reiz  zusammenwirken. 
Fast  für  jede  Barttracht  finden  sich  Anhängerinnen,  in 
seltenen  Fällen  auch  Vorliebe  für  weibliche  Bärte. 

Auch  die  Bartlosigkeit,  wie  sie  oft  von  der  Mode  dekre- 
tiert wird,  wirkt  oft  fetischistisch,  vielleicht  durch  etwas 
feminine  Eigenart. 

3.  Augenbrauen:  Starke,  zusammengewachsene  —  wirken 
stark  sexuell  reizend.  Dunkel  gilt  als  feurig,  wird  teils 
ersehnt,  teils  abgelehnt,  weil  zu  sinnlich.  Alles  kann 
sehr  täuschen. 

4.  Auge:  Form,  Größe,  Farbe,  Glanz,  Schärfe,  Halb- 
verschleierung. Mitunter  wirkt  sogar  das  schielende  Auge 
reizend.  St  ekel  nennt  das  Auge  eine  erogene  Zone  aller- 
ersten Ranges,  die  in  bestimmten  Fällen  das  Genitale  ersetzt. 
Küsse  auf  die  Augen  spielen  in  diesen  „Verschiebungen  von 
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unten  nach  oben"  (Freud)  eine  große  KoUe,  können  sogar 
bis  zum  Orgasmus  führen.  Bekannt  ist  der  lüsterne  Blick. 
Manche  Menschen  können  mit  den  Augen  geschlechtlich 
verkehren.  Männer  entkleiden  mit  den  Augen.  Dem  Ver- 
liebten sagt  ein  Blick  oft  mehr  als  das  gesprochene  Wort. 
Tränen  sind  oft  ein  unwiderstehlicher  Fetisch. 

5.  Nase:  Größe,  Form,  Schnitt  der  Nasenlöcher,  Vibrie- 
ren der  Nasenflügel  von  großer  Bedeutung.  Pathologisch, 
wenn  die  Nase  als  Ejakulationsöffnung  dient.  Als  Geruchs- 
organ kann  die  Nase  fetischistisch  erregend  oder  anti- 
fetischistisch wirken.  Angenehme  Gerüche,  Duft  der  Haut, 
des  Haares  wirkt  stimulierend,  doch  auch  übler  Geruch  von 
Schweiß,  Vagina,  selbst  Urin-  und  Kotgeruch. 

6.  Ohr :  Kle  ne,  wohlgestaltete  Ohren  —  Küssen  und 
Saugen  des  Ohrläppchens,  Lecken  der  Ohren,  Verstecken 
derselben  unter  der  Frisur.  Für  manche  Fetischisten  ist  die 
Ohröffnung  sexuell  erregend. 

7.  Mund:  Form,  Größe,  schmale  oder  dicke  Lippen, 
schöne  Zähne.  Pervers  ist  die  Sehnsucht  nach  dem  häß- 
lichen Munde  oder  gar  dem  künstUchen  Gebiß.  Küssen 
in  allen  erdenklichen  Varianten  geübt,  mitunter  kom- 
biniert mit  Züngeln  und  Beißen,  auf  alle  erdenklichen 
Körperteile  sich  richtend  —  den  Nacken,  Hals,  Schulter, 
Augen,  Bauchhaut,  Gesäß  wirkt  sexuell  stimulierend,  kann 
allein  schon  Erektion  und  Ejakulat  on  bewirken.  Selbst 
Küssen  der  Geschlechtsteile  kommt  vor  (Cunnilinctio, 
Penilinctio). 

8.  Kinn  und  Wangen:  Form,  Teint,  Grübchen. 

9.  Stimme.  Ein  übermächtiger  Fetisch  durch  Klang- 
farbe, Timbre,  in  der  Gesangstimme  oft  überwältigend,  doch 
auch  in  der  Klangwirkung  des  virtuos  behandelten  Instru- 
mentes (Klavier,  Violine,  Cello,  Flöte  usw.).  Wenn  Stekels 
Annahme  zutrifft,  so  schließen  die  Menschen  aus  der  großen 
Kunstfertigkeit  im  Spiele,  daß  der  Virtuose  auch  ein  Virtuose 
in  der  L'ebe  sein  werde.  Angeblich  fragen  manche  direkt: 
,,Sind  Sie  auch  in  der  Liebe  so  ein  Künstler?"  In  den  Träu- 
men dieser  Menschen  hat  das  Wort  ,, spielen"  sogar  einen 
Doppelsinn,  ja  in  Stekels  mehr  als  eigenartiger  Traum- 
deutungsart ist  Singen,  Klavierspielen  usw.  im  Traume  und 

P 1  a c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  9 
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im  Volksmunde  Symbol  für  geschlechtlichen  Verkehr  (?). 
Daß  Tenoristen  und  Sängerinnen  mit  männlichem  Einschlag 
besonders  wirken,  glaubt  St  ekel  aus  den  homosexuellen 
Regungen  zu  erschließen,  die  jeder  Heterosexualität  zu- 
zurechnen seien.  „Das  hebesbedürftige  Weib  sucht  im 
Tenoristen  nicht  den  Sexualathleten,  sondern  den  in  der 
hohen  Schule  der  ars  amandi  bewanderten  Künstler,  und 
der  durch  alle  Liebesmühen  verwöhnte  Mann  hofft  von  der 
nicht  zu  den  gewöhnhchen  Frauen  gehörenden  Altistin  ganz 
besondere  und  außergewöhnliche  Genüsse." 

10.  Haut:  Zarter,  weißer,  rosiger  Teint  wirkt  besonders 
sexuell  erregend,  namentlich,  wenn  er  halb  verhüllt  ist  oder 
durch  Bedeckung  durchschimmert.  Bekanntlich  wirkt  die 
volle  Nacktheit  nicht  so  stimulierend  wie  halbe  Verhüllung 

11.  Gestalt:  Mit  der  Haut  wirken  die  Körperteile  an 
sich.  Die  kleine,  schmale,  aristokratische  Hand,  rosige  Fin- 
gernägel, schmale  Fingerglieder  wirken  stark  stimulierend, 
und  das  ist  durchaus  nicht  pathologisch.  Wie  die  Hände 
wirken  die  Füße^),  Beine,  Schultern,  Arme,  Hals,  Btüste, 
Hüften,  Nates,  Waden,  bald  in  Schlankheit,  bald  in  Fülle. 
Alle  diese  Körperteile  wirken  aber  noch  stärker,  wenn  sie 
geschickt  bekleidet  oder  halbbekleidet  sind.  Das  Bein  im 
Trikot,  das  straff  gespannte  Gewand  der  Taille,  der  enge, 
farbige  Schuh,  der  gezierte  Gang  im  Stöckelschuh,  durch- 
sichtige Strümpfe,  sie  alle  wirken  ausgesprochen  fetischi- 
stisch. Zahllose  andere  Details  der  Kleidung  wirken  in 
gleicher  Weise,  Reitkleid,  Reformkleid,  Sportkleid,  Unter- 
hose, Mieder,  Unterrock,  Hut,  Kragenformen,  kurzes  Kleid, 
Schleppkleid,  Pelzwerk,  Reitstiefel,  Lackstiefel.  Eleganz 
wie  Nachlässigkeit  kann  zum  Zünder  werden,  durch  den  sich 
die  erotische  Energie  entlädt.  Die  Illusion,  daß  die  Kleidung 
etwas  dem  Körper  selbst  Eigentümliches,  ein  notwen- 
diger Bestandteil,  ein  besonderer  Reiz  desselben  sei,  wird 


^)  Aufstachelnd  wirkt  die  Berührung  der  Haut  und  hier  ins- 
besondere die  Berührung  der  besonders  reizbaren  erogenen  Zonen. 

^)  Der  verkrüppelte  Fuß  der  Chinesin  muß  auf  den  Chinesen 
ebenfalls  fetischistisch  wirken,  und  zwar  physiologisch.  Vielleicht 
spricht  hier  auch  die  sexuell  stimulierende  Vorstellung  der  Enge 
und  Kleinheit  mit,  wie  sie  als  Lustmerkmal  der  Vagina  wirkt. 


—    131  — 


durcli  die  Bestrebungen  der  Mode  noch  verstärkt,  geschlecht- 
lich bedeutungsvolle  Teile  des  Körpers  hervor  zu  heben. 

Auch  Stoffe,  auf  die  Haut  gebracht,  wie  Schminken, 
Puder,  Schönheitspflästerchen,  Tätowierungen,  Kinge,  Span- 
gen können  übermächtig  anregend  wirken. 

Daraus  ergibt  sich  eine  unbegrenzbare  Zahl  von  Fetischen. 
Kaum  eine  Körperstelle,  kaum  eine  Variante  der  Kleidung, 
die  nicht  einmal  fetischistisch  wirken  könnte.  Taschentücher, 
Bänder,  Handschuhe  werden  oft  genug  von  Jungens  zur  Er- 
innerung an  das  geliebte  Wesen  gestohlen. 

Neben  den  körperlichen  Möglichkeiten  fetischistischer  An- 
ziehung gehen  die  nicht  weniger  zahlreichen  seelischen,  mit 
den  ersteren  in  mannigfachster  Weise  vereint  oder  auch  sie 
antifetischistisch  bekämpfend. 

Nicht  nur  Schönheit,  auch  Häßlichkeit  zieht  an,  so  Blatter- 
narben, Schielen,  Hinken,  übler  Geruch,  eine  schiefe  Nase, 
Brandnarben,  alle  Deformitäten.  Bei  letzteren  soll  das  Mit- 
leid entscheidend  mitsprechen. 

3ei  weibUchen  Fetischisten  sollen  Seidenstoffe,  Samt  und 
Pelzwerk  bestimmend  wirken,  mitunter  so  stark,  um  zwangs- 
artig diese  Fetische  sich  zu  verschaffen.  Natürlich  hat  die 
Psychoanalyse  entdeckt,  daß  alles,  was  die  Stehlsüchtigen 
sich  aneignen,  ,,Penis-Ersatz"  ist,  und  zwar  entweder  jenes 
GHedes,  das  ihnen  in  frühester  Kindheit  geraubt  ward,  —  sie 
kommen  ja  schon  kastriert  auf  die  Welt,  —  oder  aber  in 
anderen  Fällen  des  „heißersehnten  väterlichen  GHedes". 
(Sadger.) 

Dunkel  ist  der  Kede  Sinn .... 

Entstehungsmöglichkeit  des  Fetischismus. 
Wenn  wir  die  feticohistischen  AnziehungsmögUchkeiten 
durchmustern,  von  der  noch  durchaus  verständlichen  eroti- 
schen Teilanziehung  als  Vorstufe  der  vollen,  auch  sexuellen 
Liebesbetätigung,  bis  zu  der  ausgesprochen  pathologischen 
fetischistischen  Äußerung,  wo  nur  der  Teil  gesucht  und  nur 
an  ihm  die  sexuelle  Lust  befriedigt  wird,  so  leuchtet  es  ein, 
daß  hier  komplizierte  psychische  Mechanismen  im  Spiele 
sein  müssen.  Durchgängig  wird  schon  von  Binet  als  Ur- 
sache ein  psychisches  Trauma  angenommen,  das  zu  irgend- 

9* 
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einer  Lebenszeit,  meist  in  der  erwachenden,  noch  undifferen- 
zierten Geschlechtsreife,  richtunggebend  wurde.  Diese 
Lehre  gewann  an  Boden  unter  der  Einwirkung  der  Freud- 
schen  Lehre,  die  jedes  im  Leben  des  einzelnen  einwirkende, 
affektbetonte  und  nicht  abreagierte  Ereignis  als  Dauer- 
schädling ansieht,  das  im  Unterbewußtsein  fortwirkt  und  in 
vielgestaltiger  Weise  sich  bemerkbar  macht.  Besonders  das 
erste  Auftauchen  sexueller  Lustempfindungen  soll  durch 
assoziative  Verknüpfung  mit  zufälligen,  gleichzeitigen  Er- 
eignissen dauernd  eigenartig  gebunden  werden  können.  Diese 
Möglichkeit  ist  nicht  entscheidend  abzuweisen,  wenn 
auch  die  Lebenserfahrung  nicht  eindeutig  dafür  spricht. 

Hirschfeld  ist  von  dieser  Deutung  so  wenig  befriedigt, 
daß  er  als  unumgängliche  Vorbedingung  eine  spezifische 
Konstitution  für  nötig  hält.  Die  Teilanziehung  ist  ihm 
psychosexueller  Natur,  letzten  Endes  endokrin  und  inner- 
sekretorisch. Nicht  beliebig  entstehende  Ideenassoziationen 
wirken  bestimmend,  sondern  endokrin  bedingte,  der  Per- 
sönlichkeit nicht  bewußt  werdende  Vorstellungen  schlagen 
die  Brücke  zu  dem  Eeizziel.  Trifft  ein  Geschehnis  schon  im 
äußeren  Eindruck  mit  einer  genitalen  Erregung  zusammen, 
so  können  beide  Vorgänge  sich  eng  gedanküch  verknüpfen 
und  ursächlich  zwingend  bestimmen,  —  um  so  zwingender,  je 
degenerierter  die  Persönlichkeit  ist. 

Auch  Kretschmer  nimmt  neuerdings  biologisch-endo- 
krine Entwicklungsstörungen  zum  Teil  als  Grundlage  dieser 
Perversion  an,  weil  häufig  abnorme  Befunde  an  Körperbau 
und  seelischer  Gesamtanlage  für  dysgenitale  und  allgemein- 
hypoplastische  Körperbaustigmen  sprechen^).  Der  Feti- 
schismus hänge  mit  der  kindlichen  Neigung  zu  spielerich 
sexualverwandten  Ersatzhandlungen  zusammen,  es  muß 
aber  häufig  noch  ein  psychischer  Außenfaktor  den  ange- 
richteten Sexualimpulsen  das  spezielle  abwegige  Einzelziel 
geben. 

Freud  und  noch  mehr  seine  Schüler,  so  Sadger,  glauben, 
beim  Fetischismus  ganz  regelmäßig  Verstärkung  einzelner 
geschlechtlicher  Teiltriebe  zu  finden,  in  erster  Linie  der 


1)  „Med.  Psychologie"  S.  122.  (Leipzig,  Georg  Thieme  1922.) 
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sexuellen  Schau-,  in  zweiter  der  Riechlust.  Sadger  fand 
noch  extra  eine  konstitutionelle  Überentwicklung  der  Haut- 
erotik. Natürlich  soll  alles  auf  Kindheitserinnerungen  zurück- 
gehen, und  zwar  ist  der  eigentliche  Fetisch,  der  immer  wieder, 
wenn  auch  in  verschiedener  Umhüllung  oder  Symbolisierung, 
erstrebt  wird,  der  nackte  Geschlechtsteil  der  Mutter  oder 
Mutterersatz.  Diesen  sucht  jedes  später  fetischistische 
Kind  —  nach  Sadger  —  ,,mit  brennendem  Interesse".  Hat 
es  zufällig  das  große  Glied  seines  Vaters  zu  schauen  bekom- 
men, so  quält  es  die  Neugier,  ob  ,,die  Mutter  auch  so  einen 
großen  Wiwimacher  hat".  Dieses  ,, Problem"  sucht  es  nicht 
selten  durch  direkte  Fragen  zu  lösen  und  sein  Ziel  mit  er- 
staunlicher Gerissenheit  zu  erreichen.  Wird  es  entschieden 
zurückgewiesen,  droht  ihm  gar  der  Vater,  ,,das  kostbare 
GUed  abzuschneiden",  so  wirkt  dieser  Entmannungskom- 
plex" nachhaltig,  besonders  auf  Grund  des  ohnedies  in  ihm 
schlummernden  Ödipuskomplexes".  Der  erstrebte,  doch 
arg  verpönte  Geschlechtsteil  der  Mutter  wird  ersetzt  ent- 
weder durch  ein  Symbol  oder  durch  eine  Umhüllung.  Sogar 
einen  ,,Brustwarzen-Penis"  sucht  solch  Kind. 

Das  nennt  Sadger  die  Enträtselung  des  Fetischismus, 
eine  Deutungsmethode,  der  gewöhnliche  Sterbliche  nicht 
zu  folgen  vermögen. 

8.  Sodomie  (Zoophilie,  Zooerastie). 

Unter  Sodomie  versteht  man  die  sexuell  betonte  Neigung 
zu  Tieren  und  sexuell  perverse  Akte  an  Tieren. 

Ob  es  gerechtfertigt  ist,  alle  Gradstufen  der  Neigung  zu 
Tieren  als  Tierfetischismus  zu  bezeichnen,  ist  höchst  zweifel- 
haft. Zunächst  kann  die  unkomplizierte  seelische  Zuneigung 
zu  einem  Tier  unvoreingenommen  nicht  stets  als  erotisch  be- 
tont angesehen  werden.  Wenn  hier  einsam  werdende  oder  ein- 
sam gewordene  Menschen  wenigstens  ein  Lebewesen  um  sich 
haben  wollen  und  dieses  für  seine  oft  rührende  Treue  und 
Anhänghchkeit  durch  liebevolle  Zuneigung  belohnen,  so  hegt 
noch  keinerlei  Anlaß  zu  sexueller  Ausdeutung  solcher  Zu- 
neigung vor. 

Anders  ist  es,  wenn  die  Liebesbekundungen  für  das  Tier 
und  seitens  des  Tieres  wollüstige  Erregungen  wachrufen  oder 
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schon  die  Berührung  des  Felles  oder  Haares  sexuell  stimu- 
lierend wirkt  oder  endlich  das  Tier  zu  sexuellen  Akten  ge- 
braucht oder  mißbraucht  wird,  wie  lambere  GenitaUa  oder 
gar  Koitusversuchen,  dann  handelt  es  sich  allerdings  um  per- 
verse Akte,  doch  durchaus  nicht  um  fetischistische. 

Recht  gekünstelt  ist  es,  zur  Erklärung  solcher  Vorgänge 
auch  determinierende  Erlebnisse  aus  der  Vergangenheit  als 
richtunggebend  heranzuziehen.  Der  Anbhck  eines  Tierkoitus 
soll  auf  die  Sodomie  fixierend  lenken  können.  „MögUcher- 
weise"  sagt  Kretschmer^),  immer  eine  unausgereifte 
biologische  Sexualanlage  vorausgesetzt,  währeiid  die  straffe 
Richtung  des  normalen  Sexualtriebes  in  der  Pubertätszeit 
sonst  solche  Erlebnispuren  völlig  überdeckt  und  außer 
Kurs  setzt."  Zumeist  dürfte  Mangel  an  geeignetem  Objekt 
oder  äußerliche  Hemmung  sonstiger  Art  die  psychische 
Impotenz  und  die  gewöhnhche  Liebesbetätigung  hindern 
und  zu  dem  Surrogat  greifen  lassen. 

Die  Psyche  des  Täters  kann  unauffäUig  sein,  kann  aber 
auch  Schwachsinn  zeigen,  letzteres  besonders,  wenn  die 
sexuelle  Betätigung  an  Tieren  zum  Zoosadismus,  der  Marter 
der  Tiere  während  des  Koitus,  ansteigt. 

9.  Homosexualität  (Uranismus, 2) 
konträre  Sexualempfindung). 

Mit  Homosexualität  wird  die  erotische  Neigung  zu  Per- 
sonen des  gleichen  Geschlechts  bezeichnet,  von  Männern  zu 
Männern,  von  Frauen  zu  Frauen.  „Liebe  zu  Personen  des 
gleichen  Geschlechts",  —  keineswegs  stets  vorhanden,  wie 
auch  nicht  in  den  heterosexuellen  Beziehungen,  —  ist  eine  zu 
unbestimmte  Bezeichnung.   „GleichgeschlechtHche  Liebe" 


1)  1.  c.  S.  123. 

2)  Urninge,  Päderasten  —  homosexuelle  Frauen:  Lesbierinnen, 
Tribaden.  Im  Volksmunde  gelten  die  Homosexuellen  als  die  eigent- 
lich Perversen.  —  Homosexuell  aus  bßog  =  gleich  und  sexus  = 
Geschlecht  („Kertbeny"  1869  alias  Benkert  usw.);  konträre  Sexual- 
empfindung (Carl  Westphal  1869).  Uranismus,  Uranier,  uranisch, 
Urning,  Urningtum,  urnisch,  eine  Wortbildung  nach  Piatons  Sym- 
posion: „von  dem  Eros  der  Göttin  Urania  Angewehte"  (Karl 
Heinrich  Ulrichs). 
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deutet  im  allgemeinen  soviel  wie  Liebe  zwischen  Menschen 
gleichen  Geschlechts,  nicht  aber  notwendig  geschlechtliche 
Liebe  zwischen  Geschlechtsgleichen;  schon  deswegen  nicht, 
weil  es,  solange  keine  geschlechtlichen  Handlun- 
gen vorkommen,  es  auch  kein  sicheres  Merkmal  gibt, 
das  den  geschlechthchen  Charakter  einer  Liebe  mit  Sicher- 
heit erkennen  ließe.  Deshalb  erscheint  mir  erotische  Nei- 
gung eindeutiger,  den  sinnlichen  Hang  bekräftigender. 
Erst  ein  weiter  Schritt  führt  zur  homosexuellen  Betäti- 
gung. Von  der  erotischen  Neigung  zu  sprechen,  ist  ge- 
boten, da  es  mindestens  zweifelhaft  ist,  ob  es  einen  rein 
ästhetischen,  von  der  Sexualität  oder  wenigstens  von  Sinn- 
lichkeit ganz  losgelösten  Schönheitsgenuß  der  menschlichen 
Gestalt  gibt. 

Die  HomosexuaUtät  findet  sich  überall  auf  Erden,  bei 
unziviHsierten  wie  bei  zivilisierten  Völkern.  Ob  sie  tatsäch- 
Uch  2,3%  der  Bevölkerung  erreicht,  wie  man  auf  Grund 
von  mannigfachen  Enqueten  festgestellt  haben  will,  bleibe 
dahingestellt.  Enquetenforschungen  haben  zu  unsichere 
Grundlagen,  als  daß  ihre  Ergebnisse  untrüglich  ausfallen 
könnten. 

Die  Homosexualität  findet  sich  bei  beiden  Geschlechtern 
und  angeblich  gleich  häufig.  Auch  diese  Angabe  ist  skeptisch 
zu  bewerten,  denn  die  Auskünfte  des  weiblichen  Geschlechts 
sind  keineswegs  vorbehaltlos  verläßlich.  Bei  männlichen  und 
weiblichen  Homosexuellen  sollen  sich  gleichviel  virile  und 
feminine  Typen  finden  (Bloch,  Hirschfeld). 

Nach  dem  Berufe  erscheinen  Homosexuelle  zahlenmäßig 
sehr  verschieden.  Das  ist  nicht  verwunderlich,  da  recht 
häufig  sicherlich  die  homosexuelle  Triebrichtung  die  Be- 
rufswahl bestimmt.  So  kommen  sie  häufiger  in  den  Berufen 
vor,  deren  Arbeitsgebiet  auch  der  sexuellen  Eigenart  zusagt. 
Auffallend  ist  ihre  Häufigkeit  unter  Dichtern  und  Künst- 
lern, darstellenden  und  bildenden  —  hier  auch  bei  beiden 
Geschlechtern.  Ungewöhnliche,  ja  einzigartige  Begabung 
scheint  recht  oft  mit  homosexueller  Artung  vergesellschaftet. 
Jedenfalls  ist  es  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  die  Ho- 
mosexualität sich  bei  hoch  und  niedrig,  arm  und  reich 
findet,  auch  oft  genug  im  Tierreich  angeboren  vorkommt. 
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a)  Psychosexuelle  Hermaphrodisie  (Bisexualität). 

Wie  überall  im  sexuellen  Triebleben  Mutter  Natur  flie- 
ßende Übergänge  von  der  Norm  zur  ausgesprochenen  Per- 
version schafft,  von  der  eben  auffallenden  Abartung  bis  zur 
sinnfälligen,  so  auch  in  der  Homosexualität.  In  der  Bi- 
sexualität oder  der  psychischen  Hermaphrodisie 
—  wie  sie  auch  bezeichnet  wird  —  ist  eine  Zwischenstufe 
gegeben,  die  in  sich  wieder  zahlreiche  Schattierungen  er- 
möglicht. Von  dem  gleich  starken  Hang  zu  beiden  Ge- 
schlechtern, von  der  Fähigkeit  zu  gleich  starkem  Geschlechts- 
verkehr mit  beiden  Geschlechtern  bis  zu  der  allein  ausge- 
sprochenen homosexuellen  Neigung  gibt  es  zahllose  Zwi- 
schenstufen, je  nachdem  die  heterosexuelle  Triebrichtung 
gradweise  abschwillt.  Nimmt  man  allerdings  die  psychische 
Einstellung  bei  der  Triebbetätigung  als  Gradmesser,  so 
überwiegt  selbst  in  der  Form  ausgesprochener  psychischer 
Hermaphrodisie  mit  gleich  starker  hetero-  und  homo- 
sexueller Anziehung  doch  die  homosexuelle  Kichtung.  Nur 
wirkt  sie  hier  nicht  so  verhängnisvoll,  weil  sie  nicht  stark 
genug  ist.  Da  sie  auch  bei  energischem  Wollen  unterdrückt 
werden  kann,  schon  durch  die  begreiflichen  Widerstände  der 
Furcht  vor  dem  Neuartigen  und  Gefahrvollen  gehemmt 
wird,  kann  sie  fast  übersehen  werden,  zumal  die  hetero- 
sexuelle Betätigung  möghch  ist,  —  eine  Variantenmögüch- 
keit,  die  noch  leichter  bei  Frauen  vorkommt,  wo  die  hetero- 
sexuelle Betätigung  stets  möglich  ist,  jedenfalls  keine  unum- 
gänghchen  Vorbedingungen  fordert.  Mitunter  ist  auch  die 
heterosexuelle  Triebrichtung  so  wenig  ausgesprochen,  daß 
der  Betreffende  sich  rein  homosexuell  wähnt  und  erst  durch 
die  Traumvorstellungen  seine  doppelgeschlechtliche  Artung 
enthüllt  sieht.  Ob  allerdings  Traumvisionen  solche  bindenden 
Urteile  gestatten,  —  Rohleder  scheint  sie  als  diagno- 
stisch beweiskräftig  zu  bewerten  — ,  ist  mir  recht  fraglich. 

Rohleder  sieht  in  den  psychosexuellen  Hermaphroditen 
Homosexuelle,  welche  sich  noch  nicht  bis  zur  reinen  Homo- 
sexualität durchgerungen  haben,  sondern  auf  der  Vorstufe 
stehen  gebüeben  sind,  mit  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Resten  heterosexuellen  Triebes.    Nach  der  herrschenden 
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Lehre  von  der  bisexuellen  Anlage  jedes  Menschen  muß  jeder 
heterosexuell  geartete  Mensch  auch  eine  homosexuelle,  jeder 
homosexuell  geartete  Mensch  auch  eine  heterosexuelle  Kom- 
ponente besitzen,  wenn  auch  die  Erfahrung  des  Lebens  lehrt, 
daß  äußerhch  Geschlechtstrieb  und  Liebe  nur  eine  Kichtung 
nehmen.  Da  die  Anteilsgröße  beider  Triebrichtungen  von 
geringster  Beteiligung  bis  zur  gleichstarken  Beteiligung 
schwankt,  müssen  sich  zahllose  Zwischenstufen  ergeben.  Da 
weiter  das  Anteilsverhältnis  der.  Triebrichtungen  nicht 
dauernd  unveränderlich  ist,  sich  schon  dadurch  verschieben 
kann,  daß  bei  Nachlaß  der  Gesamtsexualität  die  anfänglich 
nur  gering  vorhandene  Gegenkomponente  auf  Null  redu- 
ziert werden  kann,  muß  der  andere  Anteil,  —  so  im  Einzel- 
fall die  homosexuelle  Triebrichtung,  —  um  so  auffallender  in 
die  Erscheinung  treten. 

Eine  Periodizität  in  regelmäßig  sich  ablösender  Trieb- 
richtung wird  behauptet. 

a  Diagnose. 

Schon  die  Fähigkeit  zu  hetero-  und  homosexuellem 
Fühlen  berechtigt  zur  Annahme  einer  psychosexuellen 
Hermaphrodisie,  noch  mehr  der  ausgesprochene  sexuelle 
Drang  nach  gleicher  Doppelrichtung,  der  erst  die  erforder- 
liche psychische  Doppeleinstellung  verbürgt.  Selbst  bei 
annähernd  gleicher  Facultas  nach  beiden  Richtungen  ist 
doch  auf  etwaiges  Überwiegen  der  homosexuellen  Kompo- 
nente zu  achten,  —  noch  mehr,  wenn  die  heterosexuelle  Trieb- 
richtung besonders  schwach  besteht  und  bei  selbst  voll- 
kräftigem Drang  eine  Erektion  nicht  zustande  kommen  läßt. 
Wo  der  homosexuelle  Anteil  schwach  ausgeprägt  ist,  kann 
der  heterosexuelle  Anteil  fast  voll  wirksam  werden. 

Der  Trauminhalt  verdient  Beachtung. 

Je  nach  der  Artung  der  Triebrichtung  lassen  sich  folgende 
Arten  von  Bisexuellen  unterscheiden: 

1.  Der  bisexuelle  Mann 

a)  überwiegende  Heterosexualität  —  wird  sexuell  vom 
viril  gearteten  Weibe  gelockt,  gleichzeitig  vom  fe- 
minin gearteten  Jünghng, 
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b)  überwiegende  Homosexualität  —  findet  das  ihn  am  , 
Jüngling  Lockende  auch  in  manchen  Mädchen- 
gestalten; , 
II.  die  bisexuelle  Frau  —  hebt  weibhch  geartete  Männer  < 

und  männhch  geartete  Frauen; 

III.  Sonderart  der  BisexuaUtät  —  Hebt  ausgesprochen  un-  ' 

ähnhche  Typen.  j 

Die  Betätigung  des  bisexuellen  Mannes  entspricht  natür-  j 
lieh  der  Anteilstärke  jeder  Triebkomponente.  Sie  wird  vor- 
wiegend heterosexuell  ausfallen,  sobald  die  homosexuelle 
Komponente  schwach  ausgeprägt  ist,  wird  daher  auch  um  so  ' 
leichter  unterdrückt  oder  durch  naturgegebene  oder  in  den 
äußeren  Verhältnissen  gesetzte  Schranken  gezügelt  werden  , 
können.  Überwiegt  die  homosexuelle  Komponente,  so  wird 
der  heterosexuelle  Hang  immer  mehr  zurücktreten,  oft  nur  i 
noch  mit  Kunsthilfe,  unter  der  Phantasievorstellung  des 
gleichgeschlechtlichen  Partners  befriedigt  werden,  und  auch 
dann  nur,  wenn  die  Lebenslage,  besonders  die  Ehe,  zwingt. , 
Die  Duldung  einer  homosexuellen  Handlung  allein,  wie  sie 
gelegentlich  aus  mannigfachsten,  von  der  inneren  Artung 
unabhängigen  Motiven  zustande  kommt,  berechtigt  noch 
nicht  zur  Annahme  homosexueller  Artung.   Im  übrigen 
kann  natürUch  auch  der  Bisexuelle  zu  mannigfachen  Per- 
versionen neigen. 

Bisweilen  soll  die  Psychohermaphrodisie  scharf  ausge- 
sprochen periodisch  auftreten,  dann  aber  in  der  homo- 
sexuellen Phase  ganz  besonders  heftig  sein.  Dem  periodischen 
Durchbruch  der  Perversion  soll  sogar  eine  Aura,  gekenn- 
zeichnet durch  Angstgefühle,  Depressionszustände,  Benom- 
menheit, vorausgehen. 

ß  Prognose. 

Im  allgemeinen  gibt  die  Psychohermaphrodisie  die  besten 
Chancen,  da  die  homosexuelle  Triebrichtung  schon  durch 
die  Schwäche,  verstärkt  aber  noch  durch  die  psychischen 
Hemmungsfaktoren  der  mit  ihrer  Betätigung  drohenden 
Gefahren,  leicht  unterdrückt  werden  dürfte.  Hier  kann  auch 
die  Ehe  oder  sonstiger  normalgeschlechtlicher  Verkehr  nach- 
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haltig  nützen,  namentlicli  wenn  noch  tiefgehende  seeüsche 
Zuneigung  die  Willensenergie  stärkt. 

Sehr  vorsichtig  sollte  die  bisexuelle  Neigung  Vor  der  Pu- 
bertät bewertet  werden.  Hier  kann  die  angeborene  Trieb- 
richtung später  noch  zielsicher  und  eindeutig  zur  Geltung 
kommen.  Es  berührt  deshalb  mehr  als  eigenartig,  wenn 
neuerdings^)  von  homosexueller  Seite  die  Berufsämter  zur 
Sonderberatung  für  die  Invertierten]  ugend  aufgerufen 
werden.  „Knaben  besonders  weicher  Gemütsart,  die  Mäd- 
chenspiele oder  -arbeiten  bevorzugen,  was  möglicherweise 
auf  gleichgeschlechthche  Veranlagung  zurückzuführen  ist, 
sollten  in  ihren  Berufswünschen  besondere  Beachtung  und 
Berücksichtigung  finden."  Wieviele  verhängnisvolle  Fehl- 
diagnosen möghch  sind,  falls  dieser  Wunsch  erfüllt  würde, 
scheinen  die  Fürsprecher  nicht  zu  ahnen,  obwohl  sie  selbst 
von  einer  nur  kleinen,  aber  schon  im  Knabenalter  erkenn- 
baren Gruppe  der  femininen  Invertierten] ugend  sprechen. 
War  die  homosexuelle  Komponente  schwach  entwickelt  und 
tritt  sie  später  voll  hervor,  so  spricht  man  von  tardiver  oder 
latenter  (Ro  hie  der)  Homosexualität. 

Y  Ätiologie. 

Noch  immer  gilt  die  Homosexuahtät  im  Laienurteil  als 
Laster  eines  übersättigten,  durch  natürliche  Geschlechts- 
reize nicht  zu  befriedigenden  Menschen.  Diese  Auffassung 
ist  durch  alle  Aufklärungsarbeit  kaum  nennenswert  erschüt- 
tert, auch  nicht  durch  die  ganz  anders  lautenden  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  dank  Steinachs 
genialer  Forscherarbeit  das  rätselhaft  scheinende  Problem 
wesenthch  erleuchtet,  wenn  auch  nicht  entscheidend  geklärt 
hat.  Noch  v.  Krafft-Ebing  hat  anfänglich  neben  einer 
angeborenen  Form  konträrer  Sexualempfindung  eine  erwor- 
bene unterschieden  und  erst  in  seiner  letzten  Arbeit  die  echte 
Homosexualität  als  einen  stets  endogen  bedingten,  fest  in 
der  angeborenen  Konstitution  verankerten  Zustand  erklärt. 
Die  entscheidende  Klärung  kam  durch  die  immer  einwand- 


1)  „Die  Freundschaft' 22.  April  1922. 
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freier  gestützte  Lehre  von  der  Bisexualität,  der  angeborenen 
bisexuellen  Anlage. 

Seit  langem  wissen  wir,  daß  auch  beim  Menschen  die 
embryonale  Gescblecbtsanlage  bermaphroditiscli  ist,  aus 
dieser  gemeinsamen  Anlage  erst  die  Gescbleclitsorgane 
beider  Gescblecbter  hervorgehen.  Doch  selbst  nach  abge- 
schlossener Differenzierung  bleiben  noch  weibliche  Ge- 
schlechtsreste im  männlichen  Körper  und  umgekehrt  be- 
stehen, so  beim  Manne  die  Hydatiden  des  Nebenhodens  und 
die  Paradidymis  (das  Giraldessche  Organ)  am  Anfange  des 
Samenstranges  und  des  Vas  deferens,  —  beim  Weibe  das 
Paroophoron  (Nebeneierstock  Kobelts,  auch  Epoophoron 
oder  Rosen müllersches  Organ  genannt),  das  dem 
Kopfende  des  Nebenhodens  entspricht. 

Die  „Zwittrigkeit"  (Hermaphroditismus)  schwindet  also 
nicht  vollständig,  verrät  immer  noch  ihre  ursprüngliche 
Existenz.  Angesichts  dieser  zweifelsfreien  Tatsache  der 
Entwicklungslehre  lag  der  Gedanke  nahe,  daß  auch  die  Ge- 
schlechtscharaktere und  die  Triebrichtung  aus  einer  ur- 
sprünglich doppelgeschlechtlichen  Anlage  hervorgehen. 
Schon  Ulrichs  hat  in  jedem  Embryo  eine  doppelgeschlecht- 
hche  Keimanlage  angenommen,  von  dem  nur  eine  Hälfte  zur 
Entwicklung  komme.  Hirschfeld  hat  diese  Theorie  lange 
verfochten,  doch  erst  Steinach  hat  für  diese  Hypothese 
den  zwingenden  experimentellen  Beweis  zu  erbringen  ver- 
sucht. Wenn  die  Keimdrüse  sich  nicht  genügend  differen- 
ziert, sondern  eine  ,, zwittrige"  Pubertätsdrüse  bildet,  muß 
bisexuelle  Artung  entstehen.  Die  Doppelgeschlechtigkeit  in 
der  Keimdrüse  besteht  immer,  gewöhnlich  hemmen  aber 
die  an  Masse  überwiegenden  männUchen  Pubertätsdrüsen- 
zellen die  Wirksamkeit  der  weiblichen  Pubertätsdrüsen- 
zellen, und  es  entwickeln  sich  folgerichtig  nur  durchaus 
männliche  Geschlechtscharaktere  mit  allen  zugehörigen 
körperlichen  Geschlechtsmerkmalen.  Wird  aus  irgendwel- 
chen Ursachen  die  Funktion  der  männlichen  Pubertäts- 
drüsenzellen beeinträchtigt,  so  fangen  die  weibHchen  Pu- 
bertätsdrüsenzellen zu  wuchern  an,  werden  aktiviert.  Wir- 
ken sie  allein  auf  das  Nervensystem,  so  entsteht  die  urnische 
Neigung,  wirken  sie  aber  auf  den  Gesamtorganismus,  so 
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können  auch  somatisclie  Geschleclitscliaraktere  entstehen  — 
weibliche  beim  Manne,  männliche  beim  Weibe. 

So  lautet  Steinachs  bestechend  klingende  Lehre. 

An  Steinachs  Versuchsergebnissen  ist  ein  Zweifel  nicht 
möglich.  Sie  wurden  auch  von  anderer  Seite  bestätigt.  Wohl 
ist  aber  ein  Zweifel  an  ihrer  Ausdeutung  berechtigt.  Stei- 
nach ist  überzeugt,  daß  das  interstitielle  Zwischengewebe 
in  Hoden  und  Ovarium  —  er  nennt  es  Pubertätsdrüse"  — 
,, nicht  allein  die  morphologischen  und  funktionellen  Er- 
scheinungen der  Pubertät  zur  Ausbildung  bringt,  sondern 
auch  die  einmal  ausgereiften  Geschlechtsmerkmale  bis  zur 
Altersgrenze  auf  dem  höchsten  Stand  ihrer  Entwicklung  zu 
erhalten  vermag".  Nach  seiner  Ansicht  mußte  es  die  Pu- 
bertätsdrüse sein,  die  so  wirkte, 

a)  weil  er  Hoden  und  Ovarium  auch  nach  Vernichtung 
ihrer  germinativen  Anteile  so  wirken  sah, 

b)  weil  er  nach  vorgängiger  Kastration  durch  Überpflan- 
zung der  andersgeschlechtlichen  Keimdrüse  das  männliche 
Tier  in  ein  weibliches  und  das  weibliche  Tier  in  ein  männ- 
liches verwandeln  konnte, 

c)  endlich  weil  er  durch  gleichzeitige  Einpflanzung  einer 
männlichen  und  weiblichen  Keimdrüse  in  ein  kastriertes 
Tier  ein  feminiertes  Männchen  erzeugte,  mit  periodischer, 
geschlechtlich  wechselnder  Erotisierung. 

Also  eine  so  scharfe  Reaktion  des  zentralen  Nervensystems 
auf  Schwankungen  im  Zufluß  der  Sexualhormone,  daß  je 
nach  der  Speicherung  der  spezifischen  Hormone  die  Eroti- 
sierung in  männlicher  oder  weiblicher  Richtung  erfolgt. 

In  folgerichtiger  Übertragung  dieser  Versuchsergebnisse 
mußte  das  Rätsel  der  Homosexualität  durch  die  Annahme 
einer  zwittrigen  Pubertätsdrüse  lösbar  sein.  Lipschütz 
nennt  sogar  die  Homosexualität  direkt  einen  ,, Spezialfall 
des  Hermaphroditismus"  1), 

^)  „Eine  zwittrige,  nicht  rein  männliche  und  nicht  rein  weibliche 
Drüsenanlage  könnte  auf  dem  Wege  endokriner  Hormonwirkung 
am  leichtesten  die  Tatsache  erklären,  daß  solche  Individuen  gleich- 
zeitig in  ihrer  Psyche  eine  falsche  Sexualeinstellung  und  in  ihrem 
Körperbau  konträrsexuelle  Einschläge,  Feminismen,  Maskulisraen 
oder  Eunuchoidismen  aufweisen"  sagt  Kretschmer.  („Med.  Psy- 
chologie" S.  120.  Leipzig,  Georg  Thieme  1922.) 
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Theoretisch  zweifellos  richtig!  —  Wenn  nur  die  zwittrige 
Pubertätsdrüse  auch  anatomisch  nachweisbar  wäre!  Kein 
Anatom  konnte  sie  aber  bis  jetzt  trotz  eifrigen  Suchens 
auffinden.  Darum  lehnen  die  Anatomen  ihre  Existenz  ab. 

Benda  spricht  von  einer  unhaltbaren  Grundlage  der 
grundlegenden  morphologischen  Beweisführung,  aus  der 
Steinach  die  maßgebende  Bedeutung  seiner  sogen.  Puber- 
tätsdrüse auf  die  Entwicklung  der  sekundären  Geschlechts- 
charaktere folgere.  Eecht  bedenklich  klingt  auch  die  An- 
gabe Bendas,  daß  er  in  allen  ausgestellten  Präparaten  von 
Ovarientransplantaten,  die  Steinach  1913  in  Wien  zeigte, 
noch  Graafsche  Follikel,  in  allen  seinen  Hodenpräparaten 
Samenkanälchen  mit  Sertolischen  Zellen  und  Spermiogonien 
fand.  Es  scheint  hiernach,  daß  der  geniale  zielklare  Experi- 
mentator Steinach  nicht  gleich  exakt  seine  Ergebnisse 
anatomisch  zu  deuten  weiß,  wenn  er  die  Vernichtung  der 
epithelialen  Elemente  und  alleiniges  Restieren  gewucherter 
interstitieller  Zellen  behauptete.  Benda  fand  diese  Zellen 
nur  an  Menge  verringert.  Also  fehlt  noch  der  zwingende 
Beweis,  daß  nicht  die  Reste  der  generativen  Drüsenbe- 
standteile, zum  wenigsten  mitwirkend  innersekretorisch, 
die  Geschlechtsumwandlung  bewirken. 

Auch  die  Hypothese  von  der  zwittrigen  Pubertätsdrüse 
in  den  Hoden  Homosexueller  nennt  Benda  unhaltbar.  Wohl 
sind  diese  Hoden  nach  Bendas  gewichtigem  Urteil  auf- 
fallend reich  an  Leydigschen  Zellen.  Dann  müßten  sie  ge- 
rade besonders  lebhaft  männlich  wirken.  Wenn  aber  Stei- 
nach in  diesen  Zellen  männhche  und  weibHche  unterschei- 
den zu  können  glaubt,  so  versagt  er  eben  als  Mikroskopiker, 
denn  der  Anatom  Benda  weist  seine  Ausdeutung  nach- 
drücklichst ab.  Dieser  gewiß  Kundige  erkennt  in  seinen 
,,F.-Zellen"  unschwer  typische  Leidigsche  Zellen,  die  mit 
schlecht  konservierten  Reinkeschen  Kristallen  angefüllt 
sind.  Nach  Bendas  Urteil  kann  im  Zwitter  tum  von  einer 
Beziehung  zwischen  somatischen  und  Keimdrüsen- Anoma- 
lien nicht  die  Rede  sein.  Er  bestreitet  die  Bedeutung  der 
Keimdrüsen  für  die  Ausbildung  der  sekundären  Geschlechts- 
merkmale. Bei  einem  Neugeborenen,  der  außen  männliche 
und  innen  weibUche  Geschlechtsorgane  mit  Ovarien  hatte, 
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konnte  Benda  keine  Zwischenzellen,  aber  eine  Neben- 
nierenhyperplasie  nachweisen.  So  vernichtet  der  objektive 
Beobachter  Benda  die  so  bestechend  wirkende  Hypothese 
von  der  zwittrigen  Pubertätsdrüse  der  Homosexuellen. 

Auch  die  Steinachschen  Präparate  von  experimenteller 
Zwitterbildung  erfahren  von  Benda  scharfe  Kritik.  Er 
findet  in  den  dort  wiedergegebenen  Zellen  des  Kanälchen- 
epithels noch  deutliche  Spermiogonien,  und  St  ei  nach 
selbst  gibt  die  jahrelange  Persistenz  der  Ovarialfollikel  zu. 

Auf  Grund  so  scharfer  Ablehnung  Steinachscher 
Hauptbeweismittel  nennt  Benda  die  Bezeichnung  der  inter- 
stitiellen Zellkomplexe  für  die  Geschlechtsdrüsen  als  Pu- 
bertätsdrüse „sicher  ganz  unzutreffend"  und  die  zahl- 
reichen Beobachtungen  hierüber  „vieldeutig  und  zum  Teil 
widerspruchsvoll". 

Auch  den  Versuch  Steinachs,  die  interstitiellen  Zell- 
komplexe in  Hoden  und  Eierstock  einander  gleichzustellen, 
verwirft  Benda,  da  er  im  menschlichen  Eierstock  keine 
Dauerelemente  erkennen  konnte,  die  den  interstitiellen 
Hodenelementen  gleichzustellen  wären.  Morphologisch 
gleichen  wohl  die  Luteinzellen  den  Leydigschen  Zellen 
außerordentlich,  sie  sind  aber  vorübergehende  Bildungen, 
die  aus  den  Thekazellen  atretischer  und  gereifter  Folükel, 
nach  jetziger  Anschauung  unter  Beteiligung  von  Granu- 
losazellen  hervorgehen  und  in  Kürze  wieder  verschwinden. 
Ihre  Entstehung  ist  an  die  Existenz  von  EifoUikeln  ge- 
knüpft. Deshalb  können  sich  weibliche  Luteinzellen  unmög- 
Uch  in  einen  Hoden  verirren,  der  nicht  Ovotestis  ist.  Da  sie 
aber  auch  im  fötalen  und  im  allgemeinen  im  infantilen  Eier- 
stock fehlen,  können  sie  unmögüch  für  die  Entwicklung 
der  weibhchen  sekundären  Geschlechtsmerkmale  von  Be- 
deutung sein.  Nur  beim  Maulwurfsweibchen  ist  neben  den 
tj^ischen  Luteinkörpern  eine  besondere  interstitielle  Drüse 
aufgefunden  worden,  die  weitgehend  den  interstitiellen 
Hodenzellen  entspricht. 

Während  Steinach  in  einer  Anzahl  Hoden  Homosexueller 
weibliche  Elemente  nachgewiesen  haben  will,  hat  Benda  an 
den  Hoden  von  vier  Homosexuellen  ,, keine  die  gewöhnUche 
Variationsbreite  übersteigenden  auffallenden  Befunde"  ent- 
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deckt.  Alle  zeigten  hervorragend  lebhafte  Spermiogenese. 
Die  Zwischenzellen  schwankten  nur  an  Menge. 

Nach  dieser  unzweideutigen  Widerlegung  der  behaupteten 
doppelgeschlechtlichen  Zellanlage  im  Hoden  und  Ovarium 
muß  auch  die  scheinbar  überzeugende  theoretische  Erklärung 
der  HomosexuaUtät  fallen.  Wenn  ihre  anatomischen  Prä- 
missen von  so  kompetenter  Anatomenseite  als  unrichtig  er- 
wiesen werden,  stürzt  auch  die  Theorie  von  der  zwittrigen 
Keimdrüse  der  Homosexuellen  vorläufig  in  sich  zusammen. 
Steinachs  anatomische  Deutungen  sind  eben  anfecht- 
barer als  seine  genialen  zielklaren  Versuchsanordnungen 
und  die  Ausdeutung  ihrer  Ergebnisse  durch  innersekretori- 
sche Wirkung. 

So  bleibt  denn  vorläufig  nur  die  Annahme  einer  pri- 
mären angeborenen  Anlage,  für  welche  auch  das  frühzeitige 
Auftreten  der  gleichgeschlechtlichen  Triebrichtung,  die  früh- 
zeitige Erkennbarkeit  von  Eigenschaften  des  anderen  Ge- 
schlechts, die  Unabänderlichkeit  der  Triebrichtung,  endlich 
ihre  Verbreitung  bei  allen  Völkern  der  Erde  zu  sprechen 
scheint. 

Mit  der  vorläufigen  Annahme  einer  ange- 
borenen Anlage,  einer  Konstitutionsanomalie, 
selbst  wenn  diese  sich  doch  noch  als  zwittrige 
üranlage  erweisen  sollte,  ist  aber  keineswegs 
ausgeschlossen,  daß  zu  irgendeiner  Zeit  der 
Geschlechtsentwicklung,  solange  die  Trieb- 
richtung noch  undifferenziert  ist,  äußere  Ein- 
flüsse richtunggebend  wirkten.  Wie  psychische 
Einflüsse  auch  sonst  auf  Drüsenfunktionen  einwirken  können, 
so  ist  solche  Einwirkung  auch  hier  nicht  ausgeschlossen. 
Psychische  Einwirkungsmöglichkeiten  sind  um  so  weniger 
außer  acht  zu  lassen,  als  erfahrungsreichste  Forscher  sie 
weiter  nachdrückhchst  vertreten.  Bloch  hält  unerschütter- 
lich an  der  Auffassung  fest,  daß  die  Homosexualität  in  den 
meisten  Fällen  erst  nach  der  Geburt,  in  der  Pubertät  oder 
auch  erst  viel  später  erworben  wird.  Er  hält  die  Gefahr 
ihrer  künstlichen  Züchtung  für  gegeben.  Moll  betont 
neuerdings  nachdrücklichst,  daß  selbst,  wenn  man  die  F.- 
und  M. -Zellentheorie  von  Steinach  als  richtig  voraussetze, 
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daraus  nicht  im  mindesten  hervorgehe,  weshalb  die  F. -Zellen 
in  manchen  Fällen  später  aktiviert  werden.  Doch  selbst, 
wenn  diese  Theorie  als  richtig  angenommen  werde,  bleibe 
noch  die  weitere  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  diese  Ak- 
tivierung erst  durch  die  ungünstigen  Ein'- 
flüsse  erfolge,  denen  die  Homosexuellen  oft 
ausgesetzt  werden.  Dauerndes  alleiniges  Zusammen- 
sein von  Männern  oder  Frauen,  unter  Ausschluß  des  an- 
deren Geschlechtes,  könne  nicht  nur  zu  homosexuellen  Akten 
führen,  sondern  auch  homosexuelle  Neigungen  entstehen 
lassen.  Also  erst  psychische  Einflüsse  sollen  die  Akti- 
vierung bewirken  können.  Deshalb  betont  m.  E.  Roh- 
leder,  der  die  zwittrige  Pubertätsdrüse  bei  Homosexuellen 
als  gesicherte  Tatsache  ansieht,  auch  zu  Unrecht  die  Un- 
abhängigkeit von  irgendwelchen  psychischen  oder  physi- 
schen Einwirkungen.  Wie  man  auch  die  chemische  Wirkung 
des  innersekretorischen  Hodensekrets  einschätzen,  mag, 
ihre  psychische  Beeinflußbarkeit  bleibt  möglich.  Wenn  also 
Steinach  erklärt: 

,,Auch  die  Homosexualität  läßt  sich  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  zwittrigen  Pubertätsdrüse  zurückführen",  so  ist 
diese  Annahme,  so  bestechend  sie  ist,  vorläufig  nur  Hypo- 
these, in  keiner  Weise  anatomisch  bestätigt.  Allerdings 
schienen  die  Erfolge  der  Implantation  eine  Zeit  lang  auch 
beim  Menschen  die  Steinachsche  Theorie  zu  stützen. 
,,In  allen  Fällen  kam  es  aber  zu  einer  mehr  oder  minder 
deutlichen  Beeinflussung  der  homosexuellen  Neigung,  zu 
einem  sichtbaren  Zurückdrängen  dieses  Triebes,  und  zu 
einer  deutUchen  Entwicklung  des  normalen  Empfindens", 
sagt  Lichtenstern,  und  dabei  hatte  dieser  sich  nicht  zu 
der  vollständigen  Erfüllung  der  Vorbedingung,  der  doppel- 
seitigen Kastration,  entschheßen  können,  sondern  nur  einen 
Hoden  fortgenommen. 

Leider  haben  auch  diese  anscheinend  unerschütterlichen 
Beweise  nicht  gehalten,  was  sie  versprachen.  Es  sind  nicht 
nur  Sachgemäßeste  Operationen  resultatlos  verlaufen  — , 
noch  zuletzt  hat  Stabel  von  der  Erfolglosigkeit  der  Opera- 
tion berichtet  — ,  es  bleibt  auch  bei  günstigem  Ergebnis 
der  Operation  noch  die  Frage  offen,  ob  und  wieweit  das 

P 1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen.  10 
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Moment  der  Erwartung  allein  oder  rein  suggestive  Neben- 
wirkung mitspricht,  zumal  wenn  gleichzeitig  mit  der  Ope- 
ration eine  Milieuänderung  erfolgt. 

Als  Schlußergebnis  bleiben  also  zur  Zeit  folgende  Fest- 
stellungen : 

1.  Experimentell  ist  der  Nachweis  erbracht,  daß  bei  ver- 
zwitterten  Tieren,  d.  h.  Tieren,  denen  männliche  und  weib- 
liche Keimdrüse  eingepflanzt  wurde,  körperliche  und  psy- 
chcsexuelle  Merkmale  sich  nach  beiden  Eichtungen  ent- 
wickeln. 

2.  Beim  Tiere  soll  je  nach  dem  Überwiegen  der  spezifi- 
schen Zellen,  nanmentlich  der  periodisch  eintretenden  Wuche- 
rung der  weiblichen  Pubertätsdrüsenzellen,  das  zentrale  Ner- 
vensystem auf  die  Schwankungen  im  Zufluß  der  Hormone 
überraschend  scharf  reagieren  und  durch  Speicherung  des 
geschlechtsspezifischen  Hormons  bald  in  männlicher,  bald 
in  weibhcher  Richtung  erotisiert  werden. 

3.  Bei  bisexuellen  Menschen  erwartet  man  wohl  ,,mit 
aller  WahrscheinUchkeit"  eine  zwittrige  Pubertätsdrüse, 
nachgewiesen  ist  sie  aber  bisher  nicht.  Man 
schlußfolgert  bisher  nur  aus  Steinachs  Tierversuchen.  Die 
Entstehung  und  das  Wesen  der  Bisexualität  ist  daher  noch 
keineswegs   ausreichend  geklärt". 

4.  Auch  die  weitere  Steinachsche  Annahme,  daß  auch 
das  Rätsel  des  zur  Pubertätszeit  oder  erst  im  vorgerückten 
Alter  hervortretenden  oder  andauernden  Zustandes  der 
sog.  Homosexualität  seine  verständige  Lösung  findet,  kann 
vorläufig  nicht  anerkannt  werden.  So  bestechend  die  An- 
nahme gleichzeitig  bestehender  männlicher  und  weiblicher 
Zellen  ist,  sie  wird  anatomisch  nicht  bestätigt,  sogar  Stei- 
nachs mikroskopische  Feststellung  verworfen.  Es  bleibt 
also  noch  eine  bislang  unerklärUche  andersartige  Hormon- 
wirkung. Die  ,, unfehlbare  Sicherheit",  mit  der  Roh le der 
eine  zwittrige  Pubertätsdrüse,  d.  h.  eine  mangelhafte  Dif- 
ferenzierung der  ursprünglich  bisexuellen  Keimdrüsenanlage 
annimmt  als  Grundlage  der  HomosexuaHtät,  ist  also  zum 
mindesten  anatomisch  noch  unbewiesen,  wenn  nicht  gar 
widerlegt. 
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5.  Auch  Rohleders  Annahme,  daß  die  Homosexualität 
des  Weibes  selbstverständlich  ebenso  wie  beim  Manne 
eingeboren,  beruhend  auf  ovariotestes,  eingesprengtem 
Hodengewebe  in  einem  oder  beiden  Eierstücken",  ist  aus 
gleichen  Gründen,  wie  die  Ätiologie  der  männlichen  Homo- 
sexualität noch  ungeklärt,  wenn  auch  hier  eine  spezifische 
Hormonisierung  mitsprechen  mag^). 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  seien  noch  Sadgers 
psychoanalytische  undiskutierbare  Deuteleien  erwähnt: 

1.  Der  Urning  verhält  sich  weibhchen  Sexualobjekten 
gegenüber  genau  wie  der  psychisch  Impotente,  der  nicht 
leistungsfähig  ist,  weil  er  an  die  Mutter,  selten  die  Schwester, 
verlötet  ist. 

2.  Ein  Stück  seiner  spezifischen  Konstitution  läßt  sich 
dahin  definieren,  daß  einerseits  seine  Muskelerotik  von  Haus 
aus  herabgesetzt  ist,  anderseits  die  genitale  Libido  und  die 
sexuelle  Schaulust  —  diese  letztere  vornehmlich  auf  die 
Geschlechtsorgane  —  erhebUch  gesteigert  ist.  Es  besteht 
ferner 

3.  sehr  häufig  eine  besondere  Verstärkung  jener  ohnehin 
erhöhten  genitalen  Libido  durch  Reizungen  von  Seiten  des 
Vaters,  der  seinen  SprößUng  übertrieben  liebt; 

4.  eine  Überschätzung  des  männlichen  Ghedes,  welches 
manchen  Urning  wie  ein  Dämon  verfolgt; 

^)  Mit  meiner  Auffassung,  die  noch  weitgehende  Reserve  in  der 
Wertung  der  allzu  früh,  namentlich  von  Hirschfeld  propagierten 
Lehre  von  der  nur  angeborenen  Homosexualität  geboten  hält,  stimmt 
Kretschmers  jüngst  ausgesprochene  Ansicht  durchaus.  „Von 
diesen  endogen,  in  der  konstitutionellen  Anlage  festgelegten  homo- 
sexuellen Zwitterbildungen  gibt  es  dann  alle  Übergangsstufen  zu 
der  vorwiegend  psychogenen  Perversion,  die  durch  Milieuwirkung, 
Verführung,  Mangel  heterosexuellen  Verkehrs  und  vor  Allem  häufig 
durch  hypochondrische  Autosugestion  bei  solchen  Psychopathen 
entstanden  ist,  die  im  heterosexuellen  Verkehr  sich  nicht  sicher 
fühlen,  bzw.  im  Sinne  der  Impotenz  versagt  haben.  Man  kann 
also  nicht  einfach  zwischen  endogenen  und  psychogenen  unterscheiden, 
noch  weniger  dogmatisch  behaupten,  daß  alle  Personen  schlechthin 
endogen  oder  schlechthin  psychogen  wären,  sondern  man  muß  in 
•  jedem  einzelnen  Falle  entscheiden,  wieviel  von  dieser  speziellen 
Homosexualität  fest  in  der  Konstitution  angelegt,  wieviel  erst  durch 
psychische  Einwirkungen  im  Laufe  des  Lebens  heran  geholt  wurde." 
(„Med.  Psychologie"  S.  121.  Georg  Thieme,  Leipzig  1922.) 

10* 
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5.  endlicli  aus  dem  nämliclieii  Grunde  eine  besondere 
Lust  zum  Hingreifen  ad  membrum. 

6.  Die  Überbetonung  der  genitalen  Libido  führt  aus- 
nahmslos zu  früher  Verliebtheit  in  das  andere  Geschlecht, 
vor  allem  in  die  Mutter,  auf  welche  der  Urning  grobsinnliche 
Gelüste  nährt. 

'  7.  Deren  scharfe  Zurückweisung  bedingt  dann  seine  erste 
Enttäuschung,  die  zweite  das  Fehlen  des  Penis  bei  der 
Mutter,  die  er  weit  stärker  und  schwerer  empfindet  als  der 
normale  Junge. 

8.  Wenn  dann  in  der  Reifung  wieder  durch  die  Mutter 
eine  Enttäuschung  in  sexualibus  erfolgt,  kommt  es  zur 
Fixierung  ans  eigene  Geschlecht  auf  dem  Wege  der  Regres- 
sion zur  urgeliebten  Mutter  mit  dem  Penis  und  der  steten 
Überschreibung  vom  Weib  auf  den  Mann. 

9.  Diese  Regression  ermöglicht  es  ihm,  die  beiden  stärksten 
Liebesempfindungen  jegliches  Menschen  zu  Mutter  und  Ich 
gleichzeitig  zu  geben  und  zu  empfangen,  daher  die  Hart- 
näckigkeit, mit  der  die  Fixierung  an  den  Mann  vom  Urning 
festgehalten  wird. 

b)  Die  Homosexualität  des  Mannes. 

So  verdächtig  auch  Männerfreundschaft  von  größter, 
auffallender  Innigkeit  ist,  vorsichtig  sollte  man  doch  mit 
der  verdächtigenden  Vermutung  homosexuell-geschlecht- 
licher Beziehung  sein;  denn  zweifellos  kann  Männerfreund- 
schaft tiefster,  innigster  Art  ohne  jeden  sexuellen  Unterton 
bestehen.  Ebensowenig  muß  jeder  seelisch  besonders  innige 
oder  auffälhge  Kontakt  zwischen  Lehrer  und  Schüler, 
selbst  die  weitgehendste  Vertrautheit,  durch  gleichgeschlecht- 
liches Fühlen  zum  mindesten  des  Lehrers  bedingt  sein. 
Selbst  wenn  hier  homosexuelle  Artung  besteht,  kann  sie 
entweder  sich  an  der  edlen  geistigen  Form  der  griechischen 
Knabenliebe  genügen  lassen,  obwohl  sexuelle  Erregung 
beim  Anblick  des  Knaben  mitspricht,  oder  erkennbar  auf- 
tauchende sexuelle  Regungen  kraftvoll  unterdrücken  oder  in  ' 
Ersatzhandlungen  subhmieren  oder  endlich  durch  Selbst- 
befriedigung lösen.    Der  siegreiche  Kampf  Platens  gegen 
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seine  Natiiranlage,  in  dem  er  „sich  selbst  verzehrend, 
ethisch  Sieger  blieb",  beweist  solche  Möglichkeit. 

Im  schneidenden  Gegensatz  zu  dieser  Erfahrungstatsache 
gilt  immer  noch  der  Homosexuelle  im  Laienurteil  als 
Päderast,  —  ein  schwer  ausrottbarer  Irrtum,  der  vornehm- 
lich die  gesellschaftliche  Ächtung  des  Homosexuellen  mit- 
verschuldet und  seine  Stellung  im  Falle  einer  Anklage  vor 
den  gleich  falsch  unterrichteten  Juristen  schädigt.  In 
Wirkhchkeit  läßt  nur  eine  Minderheit  sich  bis  zu  perversen 
päderastischen  Praktiken  hinreißen.  Der  Mehrzahl  genügen 
Ersatzhandlungen,  die,  wenn  auch  dem  Homosexuellen 
ein  vollgültiger  Ersatz  für  die  vaginale  Befriedigungs- 
möglichkeit des  Normalgeschlechtlichen  fehlt,  selbst  in 
ihren  stärkeren  Graden  sich  kaum  nennenswert  von  gleichen 
oder  ähnlichen  Handlungen  sog.  NormalgeschlechtUcher 
unterscheiden. 

Die  Gruppe  der  ,, Edel-Homosexuellen"  findet  sogar  schon 
sexuelles  Genügen  im  alleinigen  ästhetischen  Eindruck  des 
schönen  Knaben  oder  Jünghngs,  dem  Eros  der  griechischen 
Liebe,  also  der  Pädophilie  in  des  Wortes  eigenster  Bedeu- 
tung.^) Ihr  allerpersönlichstes  Bedürfnis,  der  Sexualtrieb, 
treibt  sie  zur  männhchen  Jugend,  ohne  die  sie  nicht  leben 
können  und  in  deren  Welt  sie  sich  mit  ihrem  Denken  und 
Fühlen  einleben  (Ephebophile).  Wenn  dieser  Homosexuelle 
wirkhch  innerhch  ganz  gefestigt  ist,  hat  er  sich  dem  Knaben 
gegenüber  durchaus  in  der  Gewalt.  Ein  Mißtrauen  ihm 
gegenüber  —  so  spricht  in  meinem  Freundschafts  buche  ein 
homosexueller  Lehrer  —  wäre  eine  ebenso  schwere  Belei- 
digung, wie  wenn  man  einem  anständigen,  normal  veran- 
lagten Menschen  zutrauen  wollte,  daß  er  seine  Schülerinnen 
verführen  könnte.  Drei  Grundmöglichkeiten,  mit  denen  die 
Eltern  zu  rechnen  haben,  seien  in  der  Praxis  denkbar.  Ent- 
weder empfindet  der  geliebte  Knabe  gar  nichts  für  das  eigene 
Geschlecht.  Dann  ist  dem  edlen  Homosexuellen  völlige  Zu- 
rückhaltung selbstverständliches  Gebot.  Oder  der  Knabe  ver- 
mag auch  für  den  Älteren  zu  empfinden,  entwickelt  sich  aber 


^)  s.  Placzek  „Freundschaft  und  Sexualität".  5.  Aufl.  Mar- 
cus &  Webers  Verlag,  Bonn. 
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nacli  einer  kurzen  Übergangszeit  normal.  Auch  dann  ist  jede 
Besorgnis  der  Eltern  unberechtigt.  Der  Liebende,  der  sich 
in  der  Gewalt  hat,  wird  bei  der  Jugendlichkeit  des  GeUebten 
jeden  Gedanken  an  geschlechtUche  Berührung  zurück- 
weisen. Schließlich  kann  der  Knabe  homosexuelle  Ver- 
anlagung haben.  In  den  ersten  Jahren,  da  er  noch  jugend- 
lich unerfahren  und  noch  nicht  völlig  über  sich  klar  ist, 
wird  der  Liebende  aus  Ehrfurcht  vor  der  ihm  heiUgen 
Individuahtät  des  Geliebten  diesen  nicht  zu  einem  Schritte 
veranlassen,  für  den  er  die  volle  Verantwortung  noch  nicht 
übernehmen  kann.  Wenn  aber  einst  der  Tag  kommt,  wo 
der  Jüngere  mit  sich  über  seine  Veranlagung  ganz  im  reinen 
ist,  dann  hört  das  Anrecht  der  Eltern  an  ihn  auf. 

Für  den  Verkehr  mit  der  Jugend  komme  nur  dieser 
höchste  Typus  des  Homosexuellen  in  Betracht.  Er 
allein  biete  die  Gewähr,  daß  die  Knaben  sich  ihm  gefahr- 
los hingeben  können.  Vor  dem  niederen  Typus  müsse  die 
Knabenwelt  ebenso  geschützt  werden  wie  Schülerinnen 
vor  einem  normal  veranlagten  Verführer. 

Ob  selbst  der  höchste  Typ  eines  Homosexu- 
ellen wirklich  so  ungefährlich  ist,  wie  es  die 
Homosexuellen  versichern,  ist  keineswegs 
zweifelfrei.  Erfahrungen  der  Jüngstzeit  mit  geprie- 
sensten  Jugenderziehern  lehren  es  anders  und  stimmen 
bedenkhch. 

Neben  diesem  höchsten  Typ,  der  seinen  Drang  höchstens 
durch  Onanie  zu  entspannen  sucht,  —  ein  Verfahren,  das 
sich  von  der  gleichartigen  Betätigungsart  des  Hetero- 
sexuellen höchstens  durch  die  evtl.  begleitenden  Phantasie- 
vorstellungen unterscheidet,  ist  eine  Gruppe,  die  ihr  Sehnen 
nach  einem  gleichgeschlechtUchen  Partner  durch  Küsse, 
Liebkosungen  sonstiger  Art,  wie  Umarmungen,  Zusammen- 
Hegen,  stillt  und  —  bei  hinreichender  Überempfindhchkeit  — 
schon  so  zur  Ejakulation  kommt. 

Die  nächste  Steigerung  ist  die  geschlechtliche  Hand- 
lung an  dem  Partner,  dem  erwachsenen  ( A  n  d  r  o  p  h  i  1  e)  oder 
unreifen  (P  ä  d  o  p  h  i  1  e).  Hier  kommt  es  neben  den  mannig- 
fachsten Liebkosungen  schon  zu  Spielen  an  den  Geschlechts- 
teilen —  einseitig  oder  gegenseitig,  zum  Anpressen  des 
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Penis  an  den  Körper  des  Partners  mit  koitusähnlichen  Be- 
wegungen, endhch  zur  Einführung  des  Penis  inter  femora 
oder  in  axillam  oder  in  os  oder  endlich  in  anum,  —  letztere 
die  eigentliche  Päderastie. 

So  zeigt  also  das  Variationsbedürfnis  des  Homosexuellen 
die  gleichen  Befriedigungsformen  zur  Stillung  des  sexuellen 
Reizhungers,  wie  man  sie  im  heterosexuellen  Verkehre 
findet.  Ja  selbst  die  heterosexuelle  Gruppe,  die  ihre  Be- 
gierde nur  zu  unreifen  Mädchen  treibt,  findet  hier  ihr 
Pendant  in  den  Pädophilen,  die  einzig  und  allein  sexuell  zu 
unreifen  Knaben  streben  (P  ä  d  o  p  h  i  1  i  a  erotica  homosexuahs 
virorum).  Hier  handelt  es  sich  zumeist  nur  um  unzüchtige 
Berührung  der  Genitalien,  die  schon  Wollustgefühl  bis  zur 
Ejakulation  bewirkt. 

Psychisch  können  die  homosexuellen  Pädophilen  gleich 
auffälhg  sein  wie  die  heterosexuellen,  müssen  es  aber 
nicht  sein.  Schwachsinn,  Entartung,  senile  Demenz,  auch 
Impotenz  moralisch  verkommener  Wüstlinge  kommt  vor. 

Eine  Abart  empfindet  nur  für  Greise  sexuell.  Es  s  c  h  e  i  n  t , 
daß  körperlich  und  geistig  völlig  männliche  Urninge  aktiv, 
Urninge  mit  weiblichem  Habitus  passiv  luststreben,  doch 
gibt  es  Ausnahmen. 

a.  Onanie. 

Die  Selbstonanie  geschieht  unter  Vorstellung  eines  nackten 
Mannes  oder  Knaben.  Wenn  sie  häufiger  im  mutuellen,  d.  h. 
gegenseitigen  Austausch  betrieben  wird,  so  ist  das  bei  der 
Gleichartigkeit  der  Artung  und  der  Triebrichtung  solches 
Freundespaares  nicht  verwunderhch.  Zur  onanistischen 
Betätigungsart  zwingt  den  größten  Teil  der  Homosexuellen 
schon  die  gesellschafthche  Ausnahmestellung,  die  Gefahr 
der  Ächtungsmöglichkeit,  die  Furcht  vor  drohender  Strafe, 
endlich  die  Hemmung  durch  das  soziale  und  Lebensmilieu. 
Oft  genug  weckt  auch  der  Verkehr  mit  anderen  Männern 
Widerwillen.  Als  reizsteigerndes  Ersatzmittel  dienen  ihnen, 
wie  den  heterosexuell  empfindenden  Onanisten,  Bilder, 
Spiegelbetrachtung  und  ähnliches. 

Sind  auch  zahlenmäßige  Schätzungen  solcher  Betätigungs- 
art immer  heikel,  unsicher,  so  dürfte  doch  die  Annahme 
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ungefälir  zutreffen,  daß  etwa  40  %,  also  fast  die  Hälfte 
aller  Homosexuellen  den  Sexualtrieb  in  onanistischer  oder 
mutuell  onanistischer  Art  befriedigen.  Deshalb  sollte  auch 
jeder  Homosexuelle  zunächst  onanieverdächtig  erscheinen. 
Natürlich  werden  auch  in  dieser  Befriedigungsart  reiz- 
steigernde und  reizwechselnde  Methoden  gesucht  und  geübt, 
wie  Änderung  der  Lagerung,  Wechsel  der  Streichtechnik, 
Einfettung  der  Hand,  Verlängerung  des  Reizes  durch  Unter- 
brechung des  Orgasmus,  ähnlich  dem  Coitus  interruptus. 

Schwer  entscheidbar  bei  diesen  Prozeduren  ist  es,  wer  als 
aktiv,  wer  als  passiv  zu  gelten  hat.  Die  Hohlhand  ist  wohl 
als  vaginaähnliches  Gebilde  anzusehen,  also  passiv  auf- 
nehmend, und  doch  ist  die  Betätigung  der  Hohlhand  oft 
genug  aktiv. 

ß.  Fellatorismus. 

Mit  Fellatorismus  wird  die  perverse  homosexuelle  Be- 
tätigung bezeichnet,  die  in  der  Immissio  penis  in  os  Be- 
friedigung sucht.  Mund  und  Zunge  sind  hierbei  beteihgt, 
bald  passiv,  bald  aktiv,  in  jeder  Möglichkeit  des  Wechseins. 
Zu  höchster  Luststeigerung  dient  die  gleichzeitige  Aus- 
führung des  aktiven  und  passiven  Aktes  in  raffiniert  aus- 
geklügelter Lagerung. 

Als  Vorspiel  der  Immission  dient  zunächst  das  Lambere 
penem.  Erst  wenn  das  Wollustgefühl  lebhaft  gesteigert, 
die  Erektion  stark  ist,  findet  die  Immissio  statt,  die  ent- 
weder mit  Ejakulation  intra  os  oder  unter  Kunsthilfe  extra 
OS  endet. 

Auch  ohne  das  Vorspiel  des  Lambere  kann  Immission 
erfolgen  und  in  ore  sugendo  zum  Endeffekt  getrieben  werden, 
ebenso  wie  auch  Lambere  allein  mit  onanistischer  Fort- 
setzung vorkommt. 

Treffend  nennt  Kohle  der  den  Fellatorismus  die  lesbische 
Liebe  der  Männer.  Die  Bezeichnung  trifft  allerdings  mehr 
auf  das  Lambere  zu,  weil  hier  wie  dort  Mund  und  Zunge 
aktiv  tätig  sind.  Hier  kann  auch  nicht  wie  sonst  von  aktiver 
und  passiver  Beteihgung  gesprochen  werden.  Tatsächlich 
sind  beide  Partner  aktiv,  der  immittierende  wie  der  suszi- 
pierende  —  ersterer,  indem  er  durch  koitusähnüche,  stoßende 
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Bewegungen  das  Lustgefühl  steigert,  letzterer  durch  tech- 
nische Fertigkeit  in  lambendo  vel  sugendo,  was  anschei- 
nend reflektorisch  Lustempfindungen  weckt. 

Während  bei  anderen  perversen  Akten  zumeist  eine  be- 
stimmte Rolle  festgehalten  wird,  tauschen  im  Fellatorismus 
die  Beteihgten,  sofern  sie  durch  Freundschaftsbande  an- 
einandergekettet  sind,  die  Rolle  je  nach  Trieb  und  Stim- 
mung. Der  männliche  Prostituierte  handelt  natiirhch  nur 
nach  Wunsch  seines  Käufers. 

y.  Päderastie. 

Unter  Päderastie  versteht  man  heutzutage  die  immissio 
penis  in  anum  viri  vel  pueri.  Der  aktive  Päderast  heißt 
Pädikator,  der  passive  K  y  n  ä  d  e  oder  Pathikus.  Nach 
des  Wortes  eigenster  Bedeutung  „KnabenHebhaber"  wäre  nur 
die  bereits  früher  geschilderte  griechische  Liebe  oder  Pädo- 
phiUe  gemeint.  Das  Wort  hat  aber  allmähhch  sich  gewan- 
delt. Wenn  der  Laie  jeden  Homosexuellen  als  Päderasten 
ansieht,  wenn  durch  diese  schwer  ausrottbare,  vorgefaßte 
Meinung  wesenthch  die  gesellschafthche  Ächtung  des  Homo- 
sexuellen bewirkt  wird,  so  liegt  darin  sicherhch  ein  schweres 
Unrecht;  denn  nur  eine  Minderzahl  der  Homosexuellen  sucht 
päderastische  Akte.  Anderseits  ist  es  Tatsache,  daß  der  Urning 
nicht  anders  wie  der  Normalgeschlecht  hohe  selten  in  einer 
perversen  Betätigungsart  allein,  sei  es  der  PädophiUe,  sei 
es  dem  Fellatorismus,  sei  es  der  Päderastie,  sein  Genügen 
findet.  Je  nach  Stimmung  und  Willfährigkeit  des  Objekts 
wechselt  er  die  Betätigungsart,  nicht  zum  wenigsten  auch 
aus  Reizhunger. 

Der  päderastische  Akt  als  solcher  ähnelt  wohl  der  im- 
missio penis  in  vaginam,  schon  weil  er  durch  Reibebewegun- 
gen auf  Schleimhäuten  erfolgt,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  dadurch,  daß  er  eine  nicht  von  Natur  zu  geschlecht- 
lichen Zwecken  dienende  Körperhöhle  benutzt  und  für  den 
passiven  Teil  höchstwahrscheinlich  keinen  Geschlechtsreiz 
bringt.  Allerdings  soll  es  auch  Individuen  geben,  für  die 
der  Anus  eine  erotogene  Zone  ist,  so  sehr,  daß  selbst  die 
Einführung  der  Klystierspritze  sexuell  erregend  wirkt. 

Daß  auch  in  dieser  monströsen  Lustbetätigung  noch 
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Varianten  möglich  sind,  lehrt  zunächst  die  kaum  glaublich 
scheinende  Tatsache  der  Paeder  astia  interrupta  und 
die  noch  ungeheuerlichere  des  Lambitus  ani  (Ani- 
linctio)  und  der  Einführung  der  Lingua  in  anum. 

Es  erübrigt  sich,  die  Ausführimg  des  päderastischen 
Aktes  detailliert  zu  schildern.  Erwähnt  sei  nar,  daß  der 
Pädikator  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des  GHedes  in 
anum  noch  den  Penis  des  Kynäden  manustuprieren  kann. 

Wenn  auch  die  päderastische  Neigung  ungemein  ver- 
breitet ist,  bef  dedigt  wird  sie  zumeist  nur  in  der  Großstadt, 
wo  zunächst  die  käufliche  männliche  Prostitution  will- 
fährig entgegenkommt,  wo  aber  auch  Gleichgeartete  sich 
leichter  finden  und  unbemerkter  betätigen  können.  Aller- 
dings bekommen  sie  auch  hier  oft  genug  die  furchtbarsten, 
durch  Chantage  bewirkten  Folgen  von  grausamster  Peini- 
gung zu  kosten. 

In  geschlossenen  Konventikeln,  wie  in  zahlreichen  öffent- 
lichen Lokalen  der  Weltstadt,  in  bestimmten  Straßen, 
häufig  genug  in  öffenthchen  Pissoirs  treibt  die  käufhche 
männUche  Prostitution  ihr  Wesen,  oft  mit  grenzenloser 
Schamlosigkeit  und  Aufdringlichkeit.  Meist  von  Haus  aus 
degeneriert,  treiben  sii  sich  auf  öffentlichen  Plätzen  umher, 
bis  sie  verführt  werden.  Dann  geht  es  schnell  bergab  bis 
zur  skrupellosen  Ausbeutung  der  Opfer,  ja  bis  zur  niedrigsten 
Stufe  der  „tantes",  wo  sie  als  Hilfskraft  einer  öffenthchen, 
sexuell  normalen  Dirne  Päderastie  und  Chantage  treiben. 

Diagnostische  Betätigungsmerkmale  des  männ- 
lichen Homosexuellen. 

(Nur  für  passive  päderastische   Betätigung  mitunter 

möglich.) 

1.  Geschlechtliche  Infektion  am  Anus: 

a)  syphiU tische :  am  Eingange  und  innen  hart,  mit 
flachen  Bändern,  glänzendem,  speckigem  Grunde; 

b)  gonorrhöische:  Kötung,  Schwellung,  bisweilen  ek- 
zematöse Infiltration  der  gesamten  Analgegend, 
gelblicher,  dickflüssiger  Eiter. 

2.  In  frischen  Fällen  Sperma. 
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c)  Das  homosexuelle  Weib 
(Uminde,  Lesbierin^),  Tribade^) 

Die  Homosexualität  des  Weibes  existiert,  und  zwar  als 
Analogon  der  gleichartigen  sexuellen  Abart  des  Mannes, 
mit  nur  geringfügigen,  durch  die  weibliche  Eigenart  beding- 
ten Abweichungen.  Triebrichtung,  Triebbetätigung,  Trieb- 
entstehung —  trotz  aller  auch  in  der  weiblichen  Homo- 
sexualität denkbaren  Variantenmöglichkeit,  stimmen  sie 
überein.  Wenn  das  homosexuelle  Weib  scheinbar  weniger 
häufig  ist,  seltener  zur  ärztlichen  Kenntnis  kommt,  so  liegt 
das  daran,  daß 

1.  diese  Perversion  nicht  die  Vorbedingungen  zur  normal- 
geschlechtlichen Betätigung  beeinträchtigt  oder  gar 
unmöghch  macht  wie  beim  Manne.  Trotz  Ablehnung, 
ja  ausgesprochenem  Widerwillen,  ist  der  sexuelle  Akt 
ausführbar,  wenn  auch  der  Endeffekt  der  Befriedigung 
ausbleibt; 

2.  diese  Perversion  der  Trägerin  erst  viel  später  aus- 
gesprochen zum  Bewußtsein  kommt  und  auch  dann 
nicht  so  lästig  empfunden  wird,  weil  sie  nicht  gleich 
große  Gefahr  sozialer  Ächtung  oder  schwerer  Gesetzes- 
strafe nach  sich  zieht.  In  der  ersten  Sexualperiode  bis 
zur  Ehe  wird  sie  auch  zumeist  noch  als  notwendige 
Ablenkung  aus  Mangel  am  Objekt  angesehen.  Selbst 
in  der  Ehe  kann  sie  lange  als  Frigidität  gelten,  bis  die 
Trägerin  sich  ihrer  Eigenart  bewußt  wird.  Dann  kann 
allerdings  der  Horror  viri  sehr  ausgesprochen  werden. 

Häufigkeitsschätzungen  sind  deshalb  recht  unsicher.  Man 
dürfte  kaum  irren,  wenn  man  sie  als  mindestens  gleich  häufig 
wie  die  männliche  Homosexualität  ansieht.  Hierbei  zählt 
noch  die  Prostituierte  nicht  mit,  deren  Homosexualität  zu- 
meist gezüchtet  ist,  gezüchtet  vom  geschäftUchen  Interesse 
oder  auch  dem  Überdruß  gegen  die  übliche  x4.usübung  des 
Gewerbes,  während  die  echten  weiblichen  Homosexuellen 
'einem  zwingenden  Triebe  zu  folgen  scheinen. 


1)  Lesbos,  wo  die  Dichterin  Sappho  627—570  v.  Chr.  lebte. 

2)  xQißeiv  =  reiben  =  f rotter. 
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Für  die  Freundschaft  unter  Frauen  gilt  das  gleiche  wie 
für  die  Männerfreundschaft.  Sie  ist  verschieden  nach  der 
Lebensspanne,  verschieden  in  jener  Zeit,  wo  sexuelle  Regun- 
gen erwachen  und  aus  Mangel  am  Objekt  nach  Betätigung 
drängen,  verschieden  in  jener  Lebensspanne,  wo  hetero- 
sexuelle Betätigung,  legitimer  oder  illegitimer  Art,  möglich 
ist  und  doch  die  Frauenfreundschaft  gesucht  wird,  ver- 
schieden endlich  nach  dem  Altersabstand  der  Freundinnen. 
Auch  hier  führt  entweder  die  seelische  Attraktion  zur  sexuel- 
len Betätigung  oder  erst  die  sexuelle  Betätigung  zur  seeli- 
schen Verkettung.  Hierbei  kann  die  Frau  über  den  plötzlich 
geweckten,  übermächtigen  gleichgeschlechtlichen  Regungen 
und  deren  lustbetonter  Betätigung  alle  Pfhchten,  selbst 
Mann  und  Kinder  vergessen  und  in  der  gesteigerten  Hin- 
gabe an  die  Freundin  alle  Rücksichten  schwinden  lassen. 
Diese  alles  Maß  übersteigende  Beeinflußbarkeit  wird  um  so 
stärker  ausfallen,  je  geringwertiger  der  Gesamtintellekt  der 
Betreffenden  ist.  Jedenfalls  kann  die  leidenschaftliche  Liebe 
unter  Frauen  Höchstgrade  erreichen,  verlangende  Gier  bis 
zur  Unersättlichkeit  und  —  Eifersucht  bis  zur  quälendsten 
herrischen  Überwachung,  ja  bis  zur  Tötung.  Auch  die 
skrupellose  Ausbeutung  homosexueller  Zuneigung  fehlt 
nicht. 

Wie  sich  die  Lesbierinnen  suchen  und  finden,  ist  leicht 
verständlich,  wo  schon  äußerlich  körperliche  Artung,  Gang, 
Kleidung  dem  Kundigen  die  Eigenart  verrät  —  weniger 
verständlich,  wo  die  sexuelle  Triebwandlung  nicht  äußerlich 
erkennbar  ist.  Es  gibt  viele  Urninden,  die  ausgesprochen 
weibliche  Eigenschaften  haben. 

Die  Geschmacksrichtung  glaubt  Hirschfeld  in  die 
Hauptgruppen  Parthenophile  (Neigung  zu  Jungfrauen) 
imd  Gynäkophile  (Neigung  zu  Vollreifen  Frauen)  und 
zwei  Nebengruppen:  Korophile  (Neigung  zu  unreifen 
Mädchen)  und  Graophile  (Neigung  zu  Greisinnen)  ein- 
teilen zu  können. 

Wo  kein  gleichgeartetes  Wesen  sich  findet,  hilft  die 
käufliche  Prostitution  aus,  in  jeder  gewünschten  Form, 
aktiv  und  passiv,  ja  selbst  mit  ausbedungenen  äußerlichen 
Attributen.  In  größeren  Städten  finden  sich  die  Urninden 
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\  auch  in  größeren  Konventikeln  zusammen,  bekennen  hier- 
I  bei  auch  neuerdings  offen  ihre  Eigenart  und  sexuelle  Lebens- 
notwendigkeit. Auch  gar  manche  gesellige  Veranstaltung 
größeren  Stils,  bei  welcher  der  Mann  laut  Anzeige  per- 
horresziert  wird,  dient  gleichem  Zwecke.  Allerdings  wird 
hier  nur  der  wirkliche  Mann  verabscheut,  keineswegs  die  als 
Mann  sich  maskierende  Frau,  die  dort  sogar  eine  besondere 
aktive  Kolle  spielt. 

Die  homosexuelle  Triebrichtung  der  Frau  hat  ähnlich 
der  des  Mannes  zahlreiche  Zwischenstufen  bis  zur  vollen 
Ausprägung.  Wo  sie  nur  wenig  anklingt,  kann  sie  fast  un- 
bemerkt bleiben;  wo  sie  ausgesprochen  ist,  kann  sie  all- 
mählich die  heterosexuelle  Neigung  überdecken,  was  aber 
nicht  hindert,  daß  letztere  aus  unumgänglichen  Lebens- 
rücksichten betätigt  wird,  sogar  in  einer  Ehe.  Es  können 
aber  auch  beide  Triebrichtungen  voll  ausgesprochen  sein. 
Möglich  ist  also  auch  bei  der  Urninde  ein  weitgedehnte 
Skala  von  der  leisen  Andeutung  bis  zur  nymphomanischen 
Unersättlichkeit. 

Ob  das  echt  homosexuelle  Weib  sich  je  an  rein  platoni- 
scher Liebe,  an  rein  ästhetischem  Genuß  der  Persönlichkeit 
genügen  läßt,  ist  höchst  zweifelhaft.  Zum  mindesten 
kommt  es  zu  den  Vorspielen  jeder  Liebesbetätigung  in  Form 
von  Berührung,  Küssen.  Zumeist  wird  von  diesen  Prähmi- 
narien  schnell  der  Weg  zur  häufigsten  Betätigungsform  ge- 
funden, der  masturbatorischen.  KHtoris  und  Vulva  werden 
mit  dem  Finger  gereizt,  bald  allein,  bald  in  mutueller  Form, 
wobei  auch  der  Finger  in  die  Vagina  dringt  und  durch  Stoß- 
bewegungen eine  Luststeigerung  erstrebt.  Statt  des  Fingers 
wird  auch  ein  künstlicher  Penis,  ein  Phallus,  benutzt.  Eine 
gewinnsüchtige  Industrie  stellt  ihn  in  allen  erdenklichen 
Formen  her,  aus  weichem  und  hartem  Material,  selbst 
anwärmbar  und  mit  ausspritzbarer  Flüssigkeit  und  mit 
raffinierten,  luststeigernden  Beigaben,  um  die  friktorische 
Lust  zur  Siedehitze  aufzupeitschen  —  selbst  anschnallbar 
zu  aktiver  Ausführung. 

Eine  weitere,  wohl  g^-adweise  Steigerung  der  geschilderten 
Betätigungsart  bildet  die  lesbische  Liebe,  auch  Les  bis  mus 
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oder  Sappliis m US  oder  Tribadismus  genannt.  Sie  ist 
eigentlich  nur  eine  luststeigernde  Ausgestaltung  mutuell 
onanistisclier  Manipulationen,  indem  statt  des  Fingers  oder 
künstlichen  Keizmittels  die  Zunge  benutzt  wird,  bald  nur 
zur  Reizung  der  Klitoris,  und  Vulva,  bald  auch  zur  Einfüh- 
rung in  vaginam  (Cunnilingus  oder  Cunnilinc tio). 
Gewöhnhch  handelt  es  sich  um  Rollenverteilung  in  aktive  und 
passive  Partnerschaft,  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  gleich- 
zeitiger aktiv-passiver  Betätigung  jedes  Teilhabers  in  raffi- 
nierter Lagerung.  Bisweilen  soll  hierbei  durch  sugere 
chtoridem  mucus  erzielt  werden,  der  cum  voluptate  ver- 
schlungen wird.  Selbst  sanguis  menstruationis  hindert 
nicht.  Sicher  kommt  es  jedenfalls  bei  dieser  lesbischen 
Betätigung  zu  Erektion  und  Orgasmus,  angeblich  sogar  zur 
Ejakulation. 

Ob  eine  strenge  Trennung  zwischen  diesem  Sapphismus 
und  dem  Tribadismus  möglich  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Zu- 
meist werden  beide  Begriffe  als  gleichbedeutend  gebraucht. 

Diagnose. 

So  einfach  zumeist  die  Diagnose  ist,  wenn  der  oder  die 
Betreffende  dem  Arzte  von  selbst  freimütig  die  homo- 
sexuelle Triebrichtung  bekennt,  —  in  solchem  Falle  hat  der 
Arzt  nur  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  dieser  per- 
sönlichen Auffassung  zu  erweisen  — ,  so  schwierig  ist  die 
zweifelfreie  Klarstellung,  wenn  der  Arzt  erst  auf  Grund 
seiner  Sachkunde  die  sexuelle  Eigenart  der  Person  aufhellen 
soll.  Auffälligkeiten  sind  noch  keine  Wahr- 
scheinlichkeiten, selbst  wo  sie  schon  stark  gravierend 
sind.  Vorsicht  ist  immer  geboten,  sollen  nicht  verhängnis- 
volle grobe  Irrtümer  begangen  werden. 

Besonders  leicht  wecken  auffallend  innige,  verdächtige 
Freundschaften  Verdacht,  bei  Männern  und  Frauen.  Auch 
diese  Freundschaften  mahnen  zu  vorsichtigem  Urteil,  da 
jeder  sexuelle  Unterton  fehlen  kann.  Selbst  wo  hier  schon 
homosexuelle  Neigung  offenkundig  ist,  eine  sexuelle  Trieb- 
betätigung aber  noch  fehlt,  ist  noch  Vorsicht  am  Platze, 
da  von  der  homosexuellen  Neigung  zur  gleichartigen  Be- 
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tätigung  noch  ein  weiter  Schritt  ist,  den  selbst  ausgespro- 
chene Homosexuelle  nicht  immer  zurücklegen. 

Was  auch  immer  als  sicheres  diagnostisches  Unterschei- 
dungsmerkmal genannt  wird,  verbürgt  keine  Sicherheit. 
Gewiß  mag  Moll  recht  haben,  daß  überall,  wo  in  Freund- 
schaften Schönheit  oder  bestimmte  körperUche  Eigen- 
schaften maßgebend  sind,  in  Wirklichkeit  meist  erotische 
Gefühle  mitschwingen,  er  muß  aber  doch  offen  bekennen, 
daß  trotzdem  im  konkreten  Falle  die  Diagnose,  ob  Liebe, 
ob  Freundschaft  vorliegt,  sich  meist  nicht  stellen  läßt. 
Auch  mein  eigenes  Sicherungsmerkmal  der  Liebe,  der 
Wille  zur  Unterwerfung,  im  Gegensatz  zu  der  rein 
seelischen  gleichmäßigen  Verkettung  ohne  Herrschgelüste  in 
Freundschaftsgefühlen,  kann  im  Einzelfalle  versagen,  obwohl 
das  Unterwerfungsstreben  als  seehsche  Hauptkomponente 
der  Liebesleidenschaft  unbestreitbar  ist,  bewußt  und  un- 
bewußt zutage  tritt.  Deshalb  kam  auch  ich  zu  dem  Schluß- 
satz: Unterscheidungsmerkmale,  für  jedenfaß- 
bar  und  anwendbar,  existieren  wohl  nicht  und 
können  nicht  existieren  bei  einem  so  kompli- 
zierten Geschehen.  In  den  Lebensjahren  mit  noch 
nicht  endgültig  differenziertem  Geschlechtstrieb,  also  bis 
zum  20.  Jahre,  ist  die  gleichgeschlechtliche  Neigung  allein, 
selbst  wenn  schon  entsprechende  sexuelle  Betätigung  erfolgt, 
kein  ausreichender  Beweis  für  die  sexuelle  Artung.  Aus- 
schlaggebend ist  erst  die  Eichtung  des  Sexualtriebes  nach 
dem  20.,  mitunter  erst  dem  24.  Lebensjahre. 

Eine  sichere  Diagnose  wird  daher  erst  in  weit  vorgeschrit- 
tener oder  nach  vollendeter  Pubertät  möglich,  nämlich  erst, 
wenn  körperliche  oder  psychische  Merkmale  zur  Entschei- 
dung mithelfen.  Hier  muß  allerdings  schon  betont  werden, 
daß  solche  Hilfsmerkmale  vollständig  fehlen  können,  der 
Homosexuelle  weder  im  Benehmen,  noch  in  der  Erscheinung 
die  urnische  Natur  verraten  kann  und  doch  Homosexualität 
besteht,  anderseits  diese  Hilfsmerkmale  sich  auch  bei  Nicht- 
homosexuellen finden. 


^)  Placzek,  Freundschaft  und  SexuaHtät,  5.  Aufl.,  Bonn  (Marcus 
&  Weber). 
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Mann: 

1.  Körperbau.  Mehr  weib- 
licb,  besonders  Becken. 

2.  Haut:  Angeblich  wei- 
cher, wärmer. 

3.  Hände  und  Füße  kleiner. 

4.  Muskeln:  schwächer. 

5.  Gang:  Kleine,  trippeln- 
de, schlürfende,  oft  geziert 
scheinende  Schritte. 

6.  Hohe  Stimme. 


7.  Brüste:  auffallend,  so- 
gar sezernierend. 

8.  Mangelhafte  Bartent- 
wicklung. 


9.  Neigung  zu  weiblichen 
Spielen  und  weiblicher  Betä- 
tigung, weiblicher  Kleidung. 

10.  Süßliche  Sprechweise 
mit  Kosenamen. 

11.  Abneigung  gegen  se- 
xuellen Verkehr  mit  dem 
Weibe,  ja  Impotenz  ihm 
gegenüber.  Wenn  ausführ- 
bar, nur  unter  Vorstellung 
eines  Mannes. 

12.  Starkes  Schamgefühl 
vor  dem  Manne. 


kmale. 

Frau. 

1.  Körperbau.  Großer, 
starker  Knochenbau;  mehr 
männliches,  nicht  so  breites, 
weniger  geneigtes  Becken. 

2.  - 

3.  - 

4.  - 

5.  Gang.  Haltung  mehr 
männlich. 

6.  Tiefe,  rauhe,  männliche 
Stimme.  Kehlkopf:  Andeu- 
tung männlich,  schwacher 
Adamsapfel. 

7.  Brüste:  flach,  kaum 
entwickelt. 

8.  Bisweilen  starker  Bart- 
wuchs. 

Wirbelsäule  sehr  schlank. 
Lumbosakralteil  nicht  so  ein- 
gebogen. 

9.  Neigung  für  männhche 
Spiele,  Betätigung,  Klei- 
dung. 

10.  - 

11.  Abneigung  gegen  se- 
xuellen Verkehr  mit  dem 
Manne.  Ausführbar,  doch 
ohne  Orgasmus,  dagegen 
höchste  Lust  mit  dem  Weibe. 

12.  - 
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13.  Effemination:  Fühlt 
sich  dem  Manne  gegenüber 
als  Weib,  neigt  dazu,  weib- 
liche Kleider  anzulegen. 

14.  Androgynie:  Weib- 
mann, weibliche  Züge  bei 
einem  Mann.  Hohe  Stimme, 
bartlose,  weibliche  Gesichts- 
züge, stärkeres  Fettpolster 
an  den  Brüsten,  weibliches 
Becken,  vermehrtes  Fett- 
gewebe, vermehrtes  Kopf- 
haar. 

15.  Charakter:  Nicht  den 
Stolz,  das  Selbstbewußtsein, 
den  so  häufigen  Dünkel  des 
Vollmannes,  „nicht  das  Ver- 
ständnis für  den  strengen 
Ehrbegriff,  ist  eben  nicht 
das,  was  man  einen  ganzen 
Kerl  nennt".  Die  letzten, 
wenig  erfreulichen  Charak- 
terzüge nennt  der  Vor- 
kämpfer der  Homosexuellen 
Hirschfeld,  also  ein  gewiß 
kompetenter,  beachtenswer- 
ter Leumundszeuge.  Unzu- 
verlässigkeit,  Schwatzhaftig- 
keit,  Klatschsucht,  eigene 
Erfahrung. 

16.  Körperform:  Verhält- 
nis von  Oberkörperlänge  zur 
Unterkörperlänge  abwei- 
chend von  dem  Durchschnitt 
der  Heterosexuellen.  Alle 
Übergänge  bis  zum  aus- 
gesprochenen Eunuchoidis- 
mus mit  seinen  Proportio- 

P 1  a  c  z  e  k ,  Geschlechtsleben  des  Menschen . 


13.  Viraginität:  Mit  männ- 
lichen Allüren  in  Bewegun- 
gen, Haltung,  Tracht  (männ- 
liche Kleidung). 

14.  Gynandrie:  Mannweib. 
Männliche  Größe ,  star- 
ker Knochenbau,  männliches 
Becken,  Bart,  allgemeine  Be- 
haarung, männliche  Baß- 
stimme, männlicher  Kehl- 
kopf. 


15.  - 


16. 


11 


—    162  — 

neu  100: 125  (Weil).  Angeb- 
lich vermochten  die  Keim- 
drüsen nicht,  den  wachstum- 
fördernden Einfluß  der 
Thymus  und  Hypophyse  zu 
hemmen.  Bestätigung  der 
W  e  i  1  s  c  h  e  n  Behauptung  ab- 
zuwarten, wird  von  ärzt- 
licher Seite  bestritten. 

17.  Erblichkeit:  Degenera-  17.  ~ 
tive  Belastung  und  Ent- 
artungszeichen kaum  häufi- 
ger als  bei  Gesunden.  Gleich- 
artige Vererbung  höchst  sel- 
ten. Häufig  Selbstmorde  in 
der  Aszendenz,  gehäuftes 
Vorkommen  der  Homosexu- 
ahtät  in  der  gleichen  Fami- 
lie (einmal  sah  ich  es  bei  drei 
Brüdörn,  die  alle  durch 
Selbstmord  endeten).  Die 
Inversion  an  sich  ist  kein 
Entartungszeichen. 

Diagnostische    Betätigungsmerkmale    der  weib- 
lichen Homosexualität. 
Angebliche  Kennzeichen,  wie  Klaffen  der  Vagina,  Er- 
schlaffung des  Hymens,  Verlängerung  der  Klitoris,  höchst 
zweifelhaft. 

d.  Pseudohomosexualität. 
Konträrer  Sexualverkehr  ohne  konträre  Sexualempfin- 
dung —  entweder  äußerlich  suggeriert  und  vorübergehend, 
nicht  mit  dem  Wesen  der  Person  verknüpft  —  oder  gar 
nur  eine  scheinbare,  durch  Hermaphroditismus  oder  an- 
dere körperhche  Abnormität  bedingte  Veränderung. 

e.  Prognose  der  Homosexualität. 
Zur  Zeit  divergieren  die  Auffassungen  über  eine  Be- 
einflussungsmöghchkeit  des  homosexuellen  Triebes.  Nach 
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der  einen  ist  er  unbeeinflußbar,  weil  konstitutionell  be- 
stimmt, nach  der  anderen  ist,  selbst  wenn  eine  konstitutio- 
nelle Anlage  besteht,  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  erst 
äußere  Einflüsse  ihn  wecken.  Nach  letzterer  Auffassung 
soll  er  weitgehend  beeinflußbar,  ja  umwandelbar  sein. 

f.  Therapie. 

a)  Hypnotische  Beeinflussung  soll  immer  versucht  werden. 
Ein  günstiger  Einfluß  ist  nach  eigener  Erfahrung  nicht  aus- 
geschlossen. 

b)  Methodische  Ausbildung  der  normalen  und  methodische 
Unterdrückung  der  perversen  Assoziationen,  unter  gleich- 
zeitiger suggestiver  oder  hypnotischer  Behandlung,  soll 
gute  Erfolge  liefern  (MolU).  Zielbewußtes  Meiden  ein- 
seitigen, gleichgeschlechtlichen  Verkehrs,  Aufsuchen  des 
Frauenverkehrs,  Unterdrückung  entsprechender  Phantasie- 
vorstellungen. 

c)  Medikamentöse  Mittel :  Aphrodisiaka  unangebracht,  da 
sie  nicht  die  Triebrichtung  ändern.  Bei  übermächtigem  Trieb 
Sedativa,  wie  Brom,  Baldrian,  Hydrotherapie,  körperliche 
Ausarbeitung  usw. 

Epiglandol,  das  Präparat  der  Zirbeldrüse,  soll  den 
Trieb  mildern  können. 

d)  Einpflanzung  eines  Hodens  von  einem  sexuell  normal 
Empfindenden  nach  vorgängiger  Kastration  oder  wenig- 
stens Entfernung  eines  Hodens  soll  den  Urning  umstimmen 
können.  Ein  kryptorcher  Hoden  soll  genügen,  weil  in  ihm 
die  interstitiellen  Zellen  erhalten  sind,  also  die  nach  der 
Lehre  Steinachs  für  die  Triebrichtung  allein  maßgebenden. 

Kryptorcher  Hoden  ist  am  besten,  weil 

1.  hier  die  sog.  Pubertätsdrüse  besonders  stark  gewuchert 
ist, 

2.  er  nicht  zeugungsfähig  ist, 

3.  nicht  Erbmassen  überträgt, 

4.  seine  Entfernung  wünschenswert  ist,  da  er  leicht 
maUgn  entartet. 

^)  Moll,  Behandlung  der  Homosexualität:  biochemisch  oder 
psychisch?  (Bonn  Marcus  &  Webers  Verlag.) 

11* 
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Die  therapeutische  Idee  stammt  von  Lipschütz ,  aus- 
gesprochen in  seinem  Werk  ,,die  Pubertätsdrüse".  Roh- 
leder  empfahl  sie  Dezember  1917.  Steinach-Lichten- 
stern  berichten  über  ihre  Ausführung  1918. 

Die  anfänghch  auf  die  Idee  gesetzten  enthusiastischen 
Hoffnungen  sind  neuerdings  stark  herabgestimmt.  Miß- 
erfolge blieben  nicht  aus,  wurden  noch  zuletzt  von 
Stabel  berichtet.  Deshalb  abwartende  Beurteilung  ge- 
boten ! ! 

e)  Ehe  als  Heilmittel  geradezu  trostlos.  Selbst  wenn  der 
Verkehr  mit  dem  Weibe  unter  männlicher  Phantasievor- 
stellung möghch,  ist  die  Fortzeugung  keineswegs  wünschens- 
wert. Bei  bisexueller  Anlage  mit  genügender  heterosexueller 
Einstellungsmöglichkeit  eher  zu  empfehlen.  Für  monogame 
Artung  ist  bei  dem  Homosexuellen  ebensowenig  eine  Garan- 
tie möglich  wie  bei  dem  Heterosexuellen. 

10.  Androgynie,  Gynandrie,  Transvetitismus. 

Man  versteht  unter  Androgynie  einen  weibUch  gearte- 
ten Mann,  unter  Gynandrie  eine  männUch  geartete  Frau, 
unter  Transvestitismus  einen  quälenden  zwingenden 
Drang  zum  Auftreten  in  der  äußeren  Gewandung  des  den 
eigenen  Geschlechtsorganen  entgegengesetzten  Geschlechts 
—  mit  beengendem  Gefühl  in  der  Kleidung  des  eigenen 
Geschlechts. 

Wenn  neuerdings  jede  der  vorgenannten  sexuellen  Varie- 
täten unabhängig  von  der  Homosexualität  als  Sonderform 
behandelt  wird,  so  ist  hierzu  kein  erkennbarer  Anlaß.  Schon 
die  Tatsache,  daß  jede  dieser  Abarten  mit  ausgesprochen 
gleichgeschlechtUcher  Triebneigung  vorkommt,  sollte  er- 
wägen lassen,  ob  nicht  in  solchem  Sonderfall  die  eigen- 
geschlechtliche Triebrichtung  mehr  oder  weniger  unlösbar 
mit  der  körperlichen  und  psychischen  Wandlung  im  Sinne 
des  anderen  Geschlechts  verknüpft  ist.  Unsere  bisherigen 
dogmatischen  Leitsätze  über  die  Entstehungsbedingungen 
des  Geschlechtswesens  haben  sich  doch  so  weitgehende 
Umformungen  gefallen  lassen  müssen  bis  zu  dem  neuesten 
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Leitsatz  Biedls:  „Propter  functiones  incretores  vir  et 
mulier  sunt  quod  sunt" 

Hierbei  können  sehr  wohl  verschiedene  formative  Reize, 
wahrscheinhch  verschiedene  spezifische  Hormone,  jeweils 
ursächHch  mitwirken 

1.  zur  Ausdifferenzierung  der  Geschlechtsorgane  aus  der 
gemeinsamen  Uranlage, 

2.  zur  richtunggebenden  Wirkung  auf  den  Geschlechts- 
trieb, 

3.  zur  ausnahmsweisen  Entstehung  der  andersgeschlecht- 
lichen körperlichen  Geschlechtsmerkmale, 

4.  zur  ausnahmsweisen  Entstehung  der  andersgeschlecht- 
hchen  psychischen  Geschlechtsmerkmale. 

So  werden  auch  androgyne  oder  gynandrische  oder  trans- 
vestitische  Wandlungen  durch  innersekretorische  spezifische 
Hormonmischung  verständhch.  Sie  aber  als  Extraform  zu 
werten,  nur  weil  angebhch  häufig  der  Sexualtrieb  normal 
sich  auf  das  andere  Geschlecht  richtet,  also  das  für  die 
Triebrichtung  ausschlaggebende  Hormon  nicht  umformend 
wirkte,  Hegt  um  so  weniger  Anlaß  vor,  als  selbst  der  Ver- 
treter der  Loslösung  dieser  Sondervarietäten  von  der  Homo- 
sexuahtät  —  Hirschfeld  —  zugeben  muß,  daß  der  weiblich 
geartete  Mann  und  die  männlich  geartete  Frau  zwar  nicht 
immer  ein  von  der  Norm  abweichendes  Sexualempfinden 
zeigen,  aber  doch  viel  öfter  als  der  Vollmann  und  die  Vollfrau. 
Das  bedeutet  doch  nichts  anderes,  als  daß  oft  genug  Andro- 
gyne wie  Gynandrische  wie  Transvestiten  auch  eigen- 
geschlechthche  Neigung  haben.  Selbst  wenn  diese  Typen 
„ebenso  häufig"  zum  entgegengesetzten  Geschlecht  neigen, 
muß  zugegeben  werden,  daß  der  feminine  Mann  die  virile 
Frau  sucht  qder  passiv  von  ihr  begehrt  sein  möchte,  ander- 

^)  Früher  „Propter  solum  uterum  mulier  id  est  quod  est"  (Hel- 
mont);  „Propter  solum  ovarium  mulier  id  est  quod  est"  (Ch  6reau); 
„Das  Weib  ist  eben  Weib  durch  seine  Generationsdrüse"  (Virchow); 
„Propter  internam  cellularum  secretionem  puber tatis  homo  id  est 
quod  est"  (Hirschfeld)  —  letzterer  Satz  identisch  mit  Biedl, 
nur  daß  Hirschfeld  ihn  noch  im  Sinne  des  von  ihm  hypothetisch 
angenommenen  Andrins  und  Gynäzins  noch  weiter  sondert  in 
„Propter  gynäcinum  mulier  id  est  quod  est";  „Propter  andrinüm 
vir  id  est  quod  est". 
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seits  die  Frau  mit  männlicliem  Einschlag  nach  Männern  1 
mit  weiblichem  Einschlag  fahndet.  Das  kann  doch  nichts 
anderes  beweisen,  als  daß  diese  Typen  in  ihrer  geschlecht- 
lichen Triebrichtung  alle  erdenklichen  Übergänge  von  der 
homosexuellen  Einstellung  im  Sinne  der  eigenen  äußeren  j 
Geschlechtsorgane  bis  zur  Neigung  zum  anderen  Geschlecht  \ 
zeigen  können,  doch  bei  der  letzten  Variante  mit  allen 
möglichen   körperlichen  und  psychischen  Zutaten  vom 
anderen  Geschlecht.  Die  Kenntnis  der  auch  mög-  " 
liehen  normalen  Triebrichtung  zum  anderen 
Geschlecht  ist  wissenswert,  um  nicht  ohne 
weiteres  aus  verdächtigen  äuße ren  Geschlechts - 
merkmalenauf  homosexuelle  Triebrichtung  zu 
schließen. 

Androgynie. 

Weniger  massige  Knochen,  kleinere  Hände  und  Füße, 
kleinere  Gelenke,  kleinere  Statur,  glatte  Körperhaut,  hohe 
Stimme,  Bartlosigkeit,  weibliche  Gesichtszüge,  weibhches 
Becken,  Beckenbreite  wie  Schulterbreite,  Gynäkomastie 
von  der  Andeutung  bis  zur  Milchsekretion,  vermehrtes 
Fettgewebe,  vermehrtes  Kopfhaar,  weibliche  Mimik  und 
Bewegungen,  Neigung  zu  weiblichen  Toilettekünsten. 

Gynandrie. 

Mannweib,  männliche  Größe,  starker  Knochenbau,  männ- 
liches Becken,  Androtrichie,  tiefe  Stimme,  männlicher  Kehl- 
kopf, große  Hände  und  Füße,  Amazonenneigung,  Haß  gegen 
den  Busen,  Verabscheuung  weiblicher  Toilettenkünste. 

Transvestitismus. 

Keine  körperlichen  Auf  f  äUigkeiten.  Kann  gleichgeschlecht- 
lich empfinden,  kann  aber  auch  zum  anderen  Geschlecht 
neigen,  nur  daß  das  erwählte  Objekt  ,,in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  kein  ausgeprägter  Typus  des  anderen  Geschlechts"  ist. 
Die  meisten  männlichen  Transvestiten  bevorzugen  eine  Frau 
mit  männlichem,  die  meisten  weibUchen  Transvestiten  einen 
Mann  mit  weiblichem  Einschlag.  Dazu  kommt; 
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Männlicher  Trans vestit. 

Im  Verkehr  succubus. 

Neigt  zu  weiblicher  Tätig- 
keit, wie  kochen,  nähen, 
stricken,  interessiert  sich  leb- 
haft für  die  weibhche  Mode, 
trägt  gern  Schmuck,  Arm- 
band. 

Spielt  gern  als  Kind  mit 
Puppen. 

Sucht  die  Gesellschaft  von 
Mädchen. 

Mehr  weich,  zart,  sanft. 


Weiblicher  Transvestit. 

Im  Verkehr  incubus. 

Lebhaft  für  Sport  inter- 
essiert, trägt  Oberhemden, 
Kragen,  Manschetten. 


Neigt  zu  männlichem 
Spiel. 

Sucht  die  Gesellschaft  von 
Knaben. 


Schon  aus  der  Liebeswahl  schließt  Hirschfeld  auf  einen 
femininen  Einschlag  in  der  Psyche  des  Mannes,  einen  virilen 
in  der  Psyche  der  Frau,  und  doch  will  er  es  nur  als  ,, ver- 
schiedene Formen  des  Feminismus"  gelten  lassen.  Natür- 
Hcher  erscheint  der  Transvestit  als  eine  Abart  der  Homo- 
sexualität, eine  Zwischenstufe  zwischen  ihr  und  der  Normal- 
geschlechtlichkeit. 

Der  Transvestit  kann  auch  bisexuell  sein. 

Der  Tranvestit  kann  schon  an  der  Kleidung 
allein  sein  Sexualobjekt  finden. 

Sadger  glaubt,  psychoanalytisch  gefunden  zu  haben, 
daß  die  Weiberkleider  und  Weiberwäsche,  die  sich  der 
Transvestit  anlegt,  ursprünglich  fast  immer  jene  der  Mutter 
sind  (oder  Mutter-Ersatz),  deren  Rolle,  auch  in  sexueller 
Beziehung,  der  Knabe  beim  Vater  spielen  möchte.  Immer 
wieder  das  Ausdeutungsstreben  aus  infantilen  Eindrücken, 
die  in  der  den  Psychoanalytikern  nun  einmal  eigenen  ver- 
zerrten Form  geschieht! 


11.  Automonosexualismus. 

In  bisher  äußerst  seltenen  Fällen  wurde  eine  sexuelle 
Triebrichtung  beobachtet,  die  sich  einzig  und  allein  auf  die 
eigene  Person  richtet,  von  ihr  allein  ausgeht  und  wieder  auf 
sie  zurückstrahlt.  Das  Individuum  ist  also  Ausgangs-  und 
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Endpunkt  des  sexuellen  Triebes,  Subjekt  und  Objekt^). 
Der  Autonomosexuelle  verliebt  sich  in  seinen  eigenen  Kör- 
per oder  in  sein  eigenes  Spiegelbild,  küßt  sich  oder  sein 
Spiegelbild,  drängt  seinen  Penis  an  den  Spiegel,  treibt  die 
Eigenbewunderung  bis  zur  Spiegelverrücktheit,  soll  selbst 
Autopäderastie  treiben  können.  Niemals  wirkt  ein 
Individuum  des  anderen  oder  des  eigenen  Ge- 
schlechtes sexuell  reizend  auf  ihn.  Selbst  in  sexuellen 
Träumen  spielt  nur  die  eigene  Person  eine  Kolle. 

Er  gilt  als  noch  physiologisch,  so  lange  die  eigenen  Geni- 
tahen  der  Fetisch  sind  —  als  pathologisch,  wenn  andere 
Körperteile,  wie  das  eigene  Auge,  der  eigene  Fuß  oder  gar 
nur  die  eigene  Kleidung  fetischistisch  wirken.  Per  Versionen 
können  natürHch  auch  mit  dieser  Triebbetätigung  sich  ver- 
gesellschaften, allerdings  nur  soweit,  als  sie  am  eigenen 
Körper  zu  befriedigen  sind. 

Geistig  erschienen  die  bisher  beobachteten  Automono- 
sexuahsten  bisher  intakt,  auch  nicht  homosexuell. 

Die  transvesti tischen  Automonosexualisten  ^)  mit  Hang 
zu  Frauen-  oder  Männerkleidern  entsprechen  nicht  dem 
Kohlederschen  AutomonosexuaUsten,  weil  hier  ja  das 
andere  oder  gleiche  Geschlecht  sexuell  gesucht  wird.  Bei 
diesem  wird  die  sexuelle  Befriedigung  einzig  und  allein  in 
sich  gesucht,  und  erst  wenn  der  eigene  Organismus  nicht 
mehr  genügende  Reize  bietet,  nimmt  er  die  Kleidung  als 
Stimulans  zu  Hilfe,  und  zwar  Frauen-  und  MännerkJ^idung, 
ohne  sich  in  die  Rolle  eines  Mannes  oder  einer  Frau  zu  ver- 
setzen. 

Pathologisch  erscheint  der  Automonosexualist  „nicht 
nur,  weil  er  sich  selbst  verzehrt,  vernichtet,  die  Masturbation 
als  fast  alleinige  Betätigung  fordert,  sondern  auch  einen  hoch- 
gradigen, fast  pathologischen  Grad  von  Egoismus  schafft  und 
--  schaffen  muß,  weil  ein  großer  Teil  der  fruktifizierenden, 
die  Psyche  des  Menschen  bildenden  und  bearbeitenden  Vor- 
stellungen und  Beziehungen  zur  Außenwelt  fortfällt." 


^)  Der  bezeichnende  Name  stammt  von  Rohleder. 
^)  Hirschfelds  Bezeichnung  „Autoerotismus"  wirkt  verwirrend, 
weil  er  von  anderen  in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht  wird. 
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Die  Erklärungsversuche  dieser  sexuellen  Abart  sind  noch 
unzulänglich.  Der  Automonosexualismus  ist  kein  Stehen- 
bleiben auf  der  autoerotischen  Stufe  vor  der  Pubertät,  — 
er  sucht  auch  nicht  als  Narzissist  nach  einem  ideellen  Part- 
ner. Auch  die  Annahme  einer  nach  innen  gerichteten  Bi- 
sexualität  erklärt  nichts,  ebensowenig  allerdings  Roh- 
leders  Annahme  eines  angeborenen  Defekts  im  psycho- 
sexuellen  Zentrum  der  Hirnrinde,  der  eine  gewisse  Impotenz 
schafft,  den  Menschen  gegen  sexuelle  Außenreize,  die  von 
einer  anderen  Person  ausgehen,  unempfänglich  macht,  ihn 
,,sich  ganz  oder  teilweise  in  Selbstbewunderung  verheren" 
läßt.  Eine  nicht  weniger  abenteuerliche  Hypothese  als  das 
ganze  abenteuerliche  psychosexuelle  Hirnrindenzen trum ! 

12.  Hermaphroditismus. 

Unter  Hermaphroditismus,  der  Zwitterbildung,  versteht 
man  die  Mischung  beider  Geschlechter  in  einem  Individuum. 

Während  Mann  und  Weib  in  der  Weise  entstehen,  daß  aus 
der  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Urform  sich  die  pri- 
mären Geschlechtscharaktere  jeden  Geschlechts  voll  aus- 
differenzieren, kann  unter  abnormen  Bedingungen  diese 
Umwandlung  mangelhaft  erfolgen.  So  können  Teile  des 
anderen  Geschlechtes,  die  verkümmern  sollten,  erhalten 
bleiben,  andererseits  Teile,  die  erhalten  bleiben  sollten,  ver- 
kümmern, ja  sogar  Anlagen  beider  Geschlechter  sich  neben- 
einander entwickeln.  So  werden  schon  theoretisch  zahl- 
reiche Kombinationsformen  möglich,  und  jede  zeigt  ein 
besonderes  Gepräge.  Angesichts  dieser  Tatsache  erscheint 
die  bisher  meist  gültige  Trennung  in 
I.  Hermaphroditismus  verus  =  Vorhandensein  der  Merk- 
male beider  Geschlechter  und  beider  Fortpflanzungszellen 
—  Eizellen  und  Samenzellen,  und 
II.  Hermaphroditismus  spurius   =   nur    eine   Art  von 

Fortpflanzungszellen 
nicht  für  ausreichend.  Neben  den  geschlechtsicheren  Fällen 
finden  sich  eben  in  mindestens  gleicher  Anzahl  Fälle,  die, 
gleichgültig,  ob  sie  äußerhch  als  Mann  oder  Frau  imponie- 
ren, so  mangelhafte  Geschlechtsdrüsen  haben,  daß  selbst 
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der  beste  Anatom  aus  ihnen  keine  sichere  Geschlechts - 
diagnose  stellen  kann.  Es  ist  auch  stets  zu  bedenken,  daß 
hinter  einer  überzeugenden  männlichen  oder  weiblichen 
Außenseite  doch  innere  Genitalorgane  des  anderen  Ge- 
schlechtes sich  verbergen  können. 

Als  Ursache  der  angeborenen  Form  von  Hermaphroditis- 
mus vermutet  Steinach,  daß  die  embryonalen  Pubertäts- 
drüsenzellen sich  nicht  einseitig  differenzierten,  daß  also 
männliche  und  weibliche  Pubertä  tsdrüsen- 
zellennebeneinander  bestehen  blieben  ine  in  er 
und  derselben  Keimdrüse. 

Wenn  nur  einzelne  Geschlechtsmerkmale  in  die  anders- 
geschlechtliche Form  umschlagen,  könnte  die  betreffende 
Zellart  die  Oberhand  gehabt  und  dann  im  späteren  Leben 
aus  verschiedensten  Ursachen  —  Krankheit,  Alter  —  die 
Wirksamkeit  eingebüßt  haben,  so  daß  dann  die  anderen 
Pubertätsdrüsenzellen  die  Oberhand  gewannen.  Sonach 
wäre  der  Hermaphroditismus  nichts  anderes  wie  der  Aus- 
druck einer  abnormen  Veranlagung  der  Pubertätsdrüsen 
mit  gleichzeitig  vorhandenen,  männlichen  und  weiblichen 
Zellen.  Wenn  das  zutrifft,  —  immer  die  Bedeutung  der 
Pubertätsdrüsenzellen  als  richtig  vorausgesetzt,  —  ist  also  die 
Unterscheidung  von  wahr  und  falsch  nicht  richtig,  denn 
nicht  die  Fortpflanzungszellen  entscheiden,  sondern  die 
Pubertätsdrüsenzellen.  Diese  haben  sich  in  der  Anlage  der 
Keimdrüse  nur  unvollständig  differenziert  und  wirken  nun 
gleichzeitig  oder  nacheinander  (periodisch)  gestaltend. 

Wiederholt  sind  zwittrige  Keimdrüsen  festgestellt  mit  Ei- 
follikeln  und  Samenkanälchen  (Ovotestis). 

Angenommen  wird  auch  die  innersekretorische  Zwitter- 
drüse mit  gleichzeitig  bestehenden,  männlichen  und  weib- 
lichen Pubertätsdrüsenzellen,  nur  daß  diese  bisher  niemand 
unterscheiden  konnte.  Selbst  wo  solche  Zwitterdrüse  be- 
stand, ist  beim  Menschen  noch  nie  gleichzeitig  Be- 
fruchtungsfähigkeit und  Konzeption  festgestellt. 

Der  Geschlechtstrieb  von  Hermaphroditen  kann  alle 
Übergänge  von  vollständiger  Anästhesie  zur  Hyperästhesie, 
von  HeteroSexualität  über  die  psychische  Hermaphrodisie 
zur  Homosexuaütät  zeigen. 
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Heredität  scheint  sehr  wesentlich  mitzusprechen,  denn 
Hermaphroditismus  findet  sich  auffallend  oft  bei  Geschwi- 
stern. Er  scheint  auch  Teilerscheinung  einer  allgemeinen 
Degeneration  zu  sein,  da  sehr  häufig  anderweitige  körper- 
liche und  seelische  Störungen  endogener  Natur  sich  finden. 

Diagnostisch  kann  nur  Ejakulation  von  Sperma  oder 
Menstruation  Sicherheit  bringen.  Alles  andere  kann  täu- 
schen, sowohl  äußere  Geschlechtsteile,  wie  Geschlechtstrieb, 
wie  die  sekundären  Geschlechtscharaktere,  wie  die  psychi- 
schen Eigenschaften. 

13.  Infantilismus. 

Unter  Infantilismus  versteht  man  ein  Stehenbleiben  auf 
kindlicher  Entwicklungsstufe.  Demnach  ist  er  gekenn- 
zeichnet durch  Fortdauer  körperlicher  und  seelischer  Merk- 
male der  Kindheit,  bald  nur  in  einzelnen  Teilerscheinungen, 
bald  in  mannigfachen  Kombinationen  solcher. 

I.  Sexueller  Infantilismus. 

Kindliche  Genitalien.  Skrotum  fehlt  entweder  oder  ist 
klein,  enthält  entweder  auffallend  kleine  Hoden  oder  nur 
einen  Hoden  oder  ist  auch  leer.  Die  einzelnen  Genitalteile 
brauchen  nicht  gleichmäßig  zurückgeblieben  zu  sein.  So 
kann  der  Penis  groß  sein.  Der  kryptorche  Hoden,  d.  h.  der 
während  des  Descensus  stecken  gebliebene,  zeigt  keine 
Spermatogenese,  ist  also  zeugungsimfähig,  besitzt  aber  stark 
vermehrte  Leydigsche  Zellen.  Beiderseitiger  Kryptorchis- 
mus  bedingt  Sterihtät.  Häufig  findet  sich  Hypospadie. 

II.  Somatischer  Infantihsmus. 

Sowohl  Fortdauer  des  Wachstums  über  die  Kindheits- 
periode hinaus,  wie  mangelnder  Wachstumsreiz,  —  zu- 
weilen bei  gut  entwickelten  Genitalien.  Knochengerüst  meist 
zierüch  —  Stimme  kindlich  ~  Bartentwicklung  gering  — 
kindliche  Schriftzüge. 

III.  Psychischer  Infantilismus. 

Verharren  auf  kindUcher  Seelenstufe :  KindHches  Gemüt, 
kindlicher  Charakter,  kindliches  Urteilen,  erhöhte  Regsam- 
keit der  kombinierten  Einbildungskraft,  erhöhte  Suggesti- 
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bilität,  erhöhte"  Äff ektneigung,  kindhches  Benehmen,  Nei- 
gung zu  Spiel  und  Tand  —  Abneigung,  sich  als  Erwachsener 
zu  fühlen  — ,  Drang,  sich  kindlich  zu  geben.  Hauptkenn- 
zeichen gegenüber  dem  Schwachsinn:  Der  Infantihsmus 
bietet  niemals  echte  Defekte,  wie  Verlängerung  der  Auf- 
fassungs-  und  Keaktionszeit,  Armut  an  Gedächtnismaterial, 
flache  Assoziationen,  Unfähigkeit  zur  Abstraktion,  Unfähig- 
keit zm-  Neuerwerbung  von  Wissen,  Störungen  der  Motihtät, 
Echolahe,  Zwangsbewegungen. 

IV.  Psychosexueller  Infantihsmus. 

Neben  der  kindlichen  Psyche  findet  sich  eine  konstitutio- 
nelle Triebanomalie.  Erst  durch  die  konstitutionell  bedingte 
Entwicklungshemmung  kann  der  Sexualtrieb  bei  den  ver- 
schiedensten Teilhandlungen  des  Sexualaktes  verharren. 
Die  Fixation  kann  so  weit  gehen,  daß  der  Infantilistische 
einen  Hauptreiz  darin  findet,  Kind  zu  spielen,  Schulaufgaben 
zu  machen,  erzogen  zu  werden,  bestraft  zu  werden,  Knaben- 
kleidung anzulegen. 

14.  Sexualneurosen. 

Die  Aufstellung  einer  abgeschlossenen  Krankheitsform 
,, Sexualneurose"  kann  strittig  erscheinen.  So  bedeutungs- 
voll das  Sexualleben  für  den  ungehinderten  Funktionsabläuf 
des  Zentralnervensystems  mitspricht,  so  entscheidend  Auf- 
fälligkeiten und  Abwegigkeiten  des  Sexuallebens  das  Ner- 
vensystem durch  unübersehbare  Wechselwirkungen  schädi- 
gen können,  immer  ist  und  bleibt  die  sexuelle  Ursache  nur 
eine  unter  vielen.  Mit  Recht  spricht  Kretschmer  vom 
Sexualtrieb  als  einer  Gruppe  von  Trieben,  die  sich  um 
das  Sex:ualleben  ghedern,  mit  Einschluß  von  Ehe  und 
Famihe,  der  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
soweit  alle  diese  Dinge  auf  elementare  triebhafte  Tendenzen 
sich  zurückführen  lassen.  Er  nennt  den  Sexualtrieb  einen 
„dynamischen  Faktor  ersten  Grades'',  der  dem  seehschen 
Triebwerk  allenthalben  Kraftkomponenten  hefern  kann, 
sei  es  direkt  und  bewußt,  oder  vielleicht  noch  häufiger 
in  den  verschlungensten  Umschalungen,  Maskierungen  und 
Metamorphosen,  jedenfalls  in  viel  weiterem  Umfang,  als 
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man  sich  dies  meist  klarmacht.  Legt  man  ihi  aber 
ein  Hauptgewicht  bei,  so  kommt  man  leicht  zu  der  aben- 
teuerlichen Einstellung,  daß  die  Ursache  aller  funktionellen 
Neurosen  allein  in  der  Sexualität  gesucht  wird.  So  konnte  in 
der  Lehre  Freuds  das  sexuelle  Trauma  als  ins  Unterbewußt- 
sein verdrängte  Schädlichkeit  die  überragende  Bedeutung 
bekommen,  —  so  konnte  Hirschfeld  in  ,,fast  allen  Fällen" 
von  Paranoia,  Demenz,  Hebephrenie,  Dementia  senilis 
eine  sexuelle  Komponente  vermuten,  in  uferloser  Ausdeu- 
tung seiner  innersekretorischen  Lehre  vom  Andrin  und 
Gynäzin  einen  Hyperandrinismus  für  die  Manie,  sexuelle 
Verdrängungs-  und  Kückbildungserscheinungen  für  die  Me- 
lancholie annehmen. 

Das  heißt  die  Bedeutung  der  Sexualität 
stark  überschätzen.  Will  man  auf  dem  Boden  realen 
Tatsachenwissens  bleiben,  so  kann  man  nur  die  nervösen 
Auffälligkeiten  registrieren,  die  mit  der  Sexualität  mittel- 
bar oder  unmittelbar  zusammenhängen. 

Pollution:  Die  spontanen  Samenentleerungen  (Pol- 
lutionen) wirken  zu  Beginn  erschreckend  auf  das  Individuum 
und  können  später,  weim  sie  sich  auffällig  häufen,  schwere 
hypochondrische  Gedanken  hervorrufen.  Besonders  der  Ge- 
danke, dadurch  schwer  geschädigt  zu  werden,  an  Körper- 
und  Geisteskraft  Schaden  zu  leiden,  setzt  sich  beinahe  unaus- 
rottbar fest  und  bedingt  rückwirkend  schwere  seelische  Ver- 
stimmungen. Immer  noch  fehlt  ja  eine  sexuelle  Aufklärung, 
immer  noch  ist  ja  das  Wirken  und  Werden  in  der  Natur 
und  im  Menschen  dem  Zufall  oder  den  trübsten,  schlam- 
migsten Aufklärungsquellen  überlassen.  Statt  daß  die  El- 
tern, die  besten  Vertrauten  des  Kindes,  ihm  leitend  zur 
Seite  stehen,  wenn  es  anzukämpfen  beginnt  gegen  unver- 
standenes, drangvolles  Fühlen,  statt  daß  sie  ihm  ratend  zui- 
Seite  stehen,  wenn  es  verzweifelnd  der  Versuchung  zu  erlie- 
gen droht,  muß  das  Kind  den  Kampf  mit  sich  in  den  leiden- 
schaf tdurchtobten  Jahren  der  Pubertät  allein  durchfechten.^) 


1)  1.  c.  S.  116. 

^)  Placzek,  Selbstmord  verdacht  und  Selbstmord  Verhütung. 
Leipzig  (Georg  Thieme). 
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Masturbation:  Noch  schlimmer  wirkt  auf  die  Nerven 
die  Masturbation,  —  nicht  durch  den  masturbatorischen  Akt, 
der  nur  bei  übermäßiger  Betätigung  Beschwerden  bringen 
kann,  sondern  durch  die  stärker  und  stärker  sich  häufenden 
Begleiterscheinungen.  Ein  „harmloses  physiologisches  Durch- 
gangs- und  Nebenprodukt  des  gesunden  Sexualtriebs,  das 
als  Entlastungsventil  desselben  vor  allem  dort  einsetzt, 
wo  dem  Geschlechtsverkehr  eine  der  vielen  notwendigen 
Schranken  kultureller  Gemeinschaft  entgegensteht"  nennt 
Kretschmer  die  Masturbation,  wobei  er  nur  die 
exzessive  ausnimmt.  ^)  Gequält  durch  verzerrte,  törichte 
Vorstellungen  von  angeblich  unheilvollen  Nachwirkungen 
der  Onanie,  die  aus  trübseligster  Lektüre  gewonnen  werden, 
kämpft  der  Onanist  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  gegen  den 
übermächtigen  Drang  an,  sucht  durch  Selbstversprechungen, 
eidUche  Verpfüchtungen  Sieger  zu  bleiben,  und  verfällt 
trostloser,  deprimierter  Seelenstimmung,  wenn  er  immer 
wieder  scheitert.  Oft  genug  endet  der  Selbstmord  diesen 
aussichtslosen  Kampf.  Die  neurasthenisch-hypochondrische 
Gemütsverfassung  ist  die  geringste  Folge.  Recht  häufig 
ist  ein  Circulus  vitiosus  derart  gegeben,  daß  eine  ander- 
weit bedingte  Neurasthenie  die  sexuelle  Spannung  steigert, 
zur  Masturbation  verleitet,  und  diese  rückwirkend  die 
Neurasthenie  verstärkt. 

Eine  der  fatalsten  Begleiterscheinungen  ist  die  Vorstel- 
lung von  der  schwächenden  Nachwirkung  für  die  Geschlechts- 
kraft. Gewiß  mag  auch  übermäßige  Onanie  die  Kraft- 
quelle im  Spinalzentrum  vorübergehend  schwächen  kön- 
nen. Weit  wichtiger  ist  aber  die  Schädigung  durch  Hem- 
mungsvorstellungen. Diese  allein  können  bei  der  Fein- 
empfindhchkeit  des  Erektionsvorganges  ihn  schädigen. 
Kommt  es  nun  gar  zu  einem  Mißerfolg,  so  wirken  Angstvor- 
stellungen vor  mangelnder  Potenz  imd  Beschämungsge- 
fühle wegen  einer  möglichen  Blamage  störend  weiter. 
Sinnlose  sorgsame  Buchung  jedes  masturbatorischen  Rück- 
falles —  einmal  in  meiner  Erfahrung  sogar  in  einem  Ko- 
ordinatensystem übersichthch  geordnet  —  wirkt  besonders 
verschlimmernd. 

Auch  die  populär-moraUsche  Gefühlseinstellung,  daß  jede 


1)  1.  c.  S.  117. 
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Art  von  ethisch  nicht  gebilUgter  Sexualbetätigung  wie  eine 
Art  Gottesgericht  die  schlimmste  körperliche  und  seelische 
Zerrüttung,  Rückenmarksdarre,  Gehirnerweichung,  Aus- 
zehrung nach  sich  ziehe,  wirkt  sehr  schädlich. 

In  all  diesen  Fällen  kann  die  überzeugende,  suggestiv 
eindrucksvolle  Belehrung  durch  den  Arzt  alle  Hemmnisse 
von  Grund  aus  beseitigen  und  schweres  Unglück,  wie  es  so 
mancher  Selbstmord  eines  Verlobten  lehrt,  noch  verhüten. 

Vaginismus:  Ein  Reflexkrampf  des  Scheideneinganges , 
durch  Überempfindlichkeit  hervorgerufen,  sobald  der  Penis 
die  Vulva  berührt  oder  auch  nur  sich  ihr  nähert.  Mitunter 
beteiligt  sich  hieran  nicht  die  ganze  Muskulatur  des  Becken- 
bodens, sondern  allein  der  Levator  ani.  Dann  kann  der 
Penis  eindringen,  wird  aber  dann  im  oberen  Scheidenteil 
gefangen  (Penis  captivus).  Ob  zur  Entstehung  unterbe- 
wußte Abwehrneigung  mitwirkt,  wie  St  ekel  es  ausdeutet, 
bleibe  dahingestellt.  Wohl  aber  ist  es  möglich,  wenn  unge- 
schickte oder  unzulängliche  Beischlafsversuche  das  Nerven- 
system in  einen  gesteigerten  Reizzustand  bringen. 

Ob  körperliche  Krankheitszustände  im  weiblichen  Ge- 
schlechtsapparat Vaginismus  bewirken  können,  ist  zweifel- 
haft. Beschuldigt  werden  örtUche  Ursachen,  wie  kleine 
Verletzungen  oder  eine  stärkere  mechanische  Irritation  der 
Schleimhaut  des  Scheideneinganges,  abnorme  Lage  der 
Vulva,  teilweises  Aufliegen  derselben  auf  der  Symphyse, 
ein  enger  und  resistenter  Hymen,  —  Ursachen  die  an  sich 
und  durch  die  begleitenden  Schmerzen  krampfauslösend 
wirken  sollen,  namentUch  bei  nervöser  Überempfindlichkeit. 
Auch  Masturbation  soll  mitwirken  können.  Nicht  selten  sind 
auch  vergebhche  Versuche  eines  schwach  potenten  Mannes 
schuld. 

Geschlechtskrankheiten:  Die  Angst  vor  der  An- 
steckung mit  Tripper  oder  Syphilis  zeitigt  bei  disponierten 
Personen  mitunter  lästige  Selbstquälereien.  In  steter  Sorge 
untersuchen  sie  minutiös  ihren  Körper  nach  allen  erdenk- 
lichen Ansteckungszeichen,  die  sie  durch  Lektüre  von  Fach- 
werken kennen  lernten.  Jede  Abweichung  der  Hautfarbe, 
jeder  gleichgültige  Hautpickel,  jede  Auffälligkeit  am  Gliede 
wird  zum  unumstößlichen  Beweis.  Der  Urin  wird  auf  jede 
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Auffälligkeit  geprüft.  Hier  kann  nur  nacMrücklicliste  ärzt- 
liche Aufklärung  den  gefahrvollen  Keim  zu  hypochondri- 
scher Einstellung  ausrotten  und  vor  allem  verhüten,  daß 
schwindelhafte  Ausnutzungstendenz  die  Furcht  des  Ge- 
quälten geschäftlich  ausnutzt. 

Erwähnt  sei  auch  noch,  daß  tatsächliche  Infektion 
schwerste  melancholische,  hypochondrische  Verstimmungen 
auslösen  kann,  konnte  ich  doch  einmal  einen  syphilitisch 
infizierten  Arzt  kaum  noch  aus  dem  Bett  bringen,  so  insuf- 
fizient  und  lebensüberdrüssig  war  er  geworden. 

Coitus  interruptus:  Vorzeitiges  Zurückziehen  des 
Penis  aus  der  Vagina  auf  dem  Höhepunkt  der  Erregung,  um 
Schwangerschaft  zu  verhüten,  kann  unmöglich  all  die 
Schädigungen  bewirken,  die  ihm  beigemessen  werden.  Schon 
die  Tatsache,  daß  diese  Schädigung  sich  nicht  gleich  häufig 
findet,  wie  es  die  ungewöhnliche  Verbreitung  dieser  Koha- 
bitationsart  erwarten  ließe,  gibt  zu  denken.  Es  liegt  aber 
auch  bei  unbefangener  Würdigung  des  Vorganges  keine 
Notwendigkeit  vor,  diese  Schädigung  zu  erwarten.  Ob  der 
Endeffekt  der  Sperma-Ejakulation  intra  oder  extra  vaginam 
erfolgt,  kann  für  den  Mann  wenig  bedeuten,  ihm  nur  die 
erstrebte  Luststeigerung  vermindern,  wie  sie  sonst  das  et- 
waige zeitliche  Zusammenfallen  der  intra  vaginal  erfolgenden 
E j  aculation  mit  dem  weiblichen  Orgasmus  mit  sich  bringt. 
Höchst  zweifelhaft  ist  es  auch,  daß  bei  dieser  Ausführungs- 
art Hyperämien  zurückbleiben,  sogar,  wie  behauptet  wird, 
,,bei  regelmäßiger  Wiederholung  zu  einer  chronischen  Rei- 
zung der  Pars  prostatica  urethrae  führen  und  so  die  Ur- 
sache für  spätere  sexuelle  neurasthenische  Erkrankung  wer- 
den können".  Da  die  ejakulatio  spermatis  erfolgt  —spon- 
tan oder  mit  onanistischer  Nachhilfe  — ,  muß  die  Blutüber- 
füllung ebenso  schwinden  wie  bei  dem  regelrechten  Koitus. 

Anders  kann  die  Wirkung  für  die  Frau  beurteilt  werden. 
Hier  ist  zumeist  die  Lust  erst  im  Anstieg.  Eine  jähe  Unter- 
brechung kann  daher  den  Eintritt  des  Orgasmus  verhin- 
dern, und  dieses  Manko  kann,  wenn  häufig,  nervöse  Reiz- 
erscheinungen, Angstgefühle  auslösen. 

Ejaculatio  praecox:  Ähnlich  in  der  Wirkung  für  die 
Frau  dürfte  die  vorzeitige  Ejakulation  sein,  schon  weil  hier 
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oft  genug  der  Koitus,  kaum  begonnen,  erledigt  ist  oder 
trotz  aller  Versuche  überhaupt  nicht  beginnt.  Das  kann 
nervöse  Eeizerscheinungen  auslösen,  die  als  unerledigte 
Schaden  stiften  können  —  bei  dem  Manne  auch  durch 
rückwirkende  deprimierende  seelische  Einwirkungen  de- 
pressive Gemütsveränderungen  schaffen  können. 

Der  Kohabitationshypochonder  hat  sich  ein  be- 
stimmtes, ihm  allein  zuträgliches  Maß  für  den  Geschlechts- 
verkehr ausgesucht,  das  beileibe  nicht  überschritten  werden 
darf.  Geschieht  es  doch,  dann  geraten  diese  Menschen  außer 
Rand  und  Band,  scheuen  sogar  nicht  vor  Beschimpfung  der 
Frau  zurück. 

Konzeptionsscheu:  Sie  kann  die  Psyche  stark  al- 
terieren. 

Def lorationshypochonder:  Vor  lauter  Angstvor- 
stellungen gelingt  die  Defloration  nicht,  die  als  eine  un- 
geheuerliche Leistung  angesehen  wird. 

Angstgefühle:  Häufig  mit  sexuellen  Lustempfin- 
dungen kombiniert. 

Vor  jedem  Examen  kann  eine  allmähliche  Steigerung  der 
Affektspannung  auch  eine  Steigerung  der  sexuellen  Span- 
nung bewirken,  die  erst  mit  der  Pollution  oder  der  onanisti- 
schen  Manipulation  sich  löst.  Es  können  also  Affekte,  selbst 
unlustige,  auch  die  Angst,  auf  die  Genitalsphäre  abströmen. 
Umgekehrt  kann  aber  auch  der  gestaute,  unterdrückte  Ge- 
schlechtstrieb sich  zur  Angst  umwandeln.  Schon  der  nicht 
zur  vollen  Auslösung  gekommene  Beischlaf  (Coitus  inter- 
ruptus)  kann  Angstgefühle  wecken,  häufiger  bei  der  Frau  als 
beim  Manne.  Sowohl  durch  den  Coitus  interruptus,  der  oft 
genug  den  Orgasmus  der  Frau  verhindert,  wie  durch  mangel- 
hafte Potenz,  endlich  bei  weiblicher  Frigidität  können  Angst- 
gefühle auftauchen.  Wenn  auch  der  Zusammenhang  der 
Angst  mit  Sexualgefühlen  sicher  scheint,  so  ist  doch  bedeu- 
tungsvoll, daß  keine  Garantie  für  das  Verschwinden  der 
Angst  gegeben  ist,  wenn  sexuelle  Befriedigung  tatsächhch 
erfolgt.  Sicher  aber  ist  es,  daß  gerade  hysterische  Frauen 
unter  den  sexuellen  Abweichungen  besonders  leicht  leiden 
und  mit  besonderer  Angst  reagieren. 

Ob  auch  die  zahlreichen  Zwangsvorstellungen,  die  wegen 

P  l  a  c  z  e  k ,  Geschlechtsleben  des  Menschen .  12 
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der  begleitenden  Angst  auch  als  Phobien  bezeichnet  werden, 
durch  sexuelle  Ausfallserscheinungen  oder  verdrängte  Be- 
wußtseinserscheinungen sexuellen  Inhaltes  ausgelöst  wer- 
den, ist  vorläufig  noch  unentschieden.  In  Frage  kommen: 

1.  Agoraphobie  =  Angst,  einen  freien  Platz  zu  überschreiten, 

2.  Klaustrophobie  =  Angst,  in  einem  geschlossenen  Raum 
zu  verweilen  (Theater,  Coupe  usw.), 

3.  Koinoniephobie  =  Angst  vor  überfüllten  Räumen, 

4.  Monophobie  =  Angst  an  menschenleerem  Ort, 

5.  Hypsophobie  =  Höhenangst, 

6.  Mysophobie  =  Angst  vor  Schmutz,  Gift,  Ansteckungs- 
stoffen, 

7.  Aichmophobie  =  Angst  vor  spitzigen  Gegenständen, 

8.  Koprolaphobie  =  Angst  vor  einer  inkorrekten  Handlung, 

9.  Symbolophobie  =  Zwangsvorstellung,  daß  eine  normale 
Handlung  ein  Verbrechen  symbohsch  bedeuten  könnte. 

10.  Dysmorphophobie  =  Angst,  der  Körper  sei  irgendwie 
entstellt, 

11.  Paraliphobie  =  Angst,  die  Unterlassung  einer  bestimm- 
ten, oft  geradezu  sinnlosen  Handlung  könnte  Verwandte 
und  Freunde  gefährden. 

Es  dürfte  wohl  auch  nicht  ein  Zufall  sein,  daß  Menschen 
mit  Platzangst,  mit  Abasie  und  Astasie  oft  Frauen  sind  imd 
gleich  oft  unter  gehemmten  BefriedigungsmögHchkeiten 
leiden. 

Sexuell  bedingte  und  geweckte  Angstgefühle  können 
auch  schwere  Ekelempfindungen  bis  zu  häufigem  Brechreiz 
auslösen,  angeblich  oft  als  Ausdruck  eines  Kampfes  zwischen 
Sexualabneigung  und  Sexualdrang. 

Nach  der  Freudschen  Lehre  soll  der  Untergrund  aller 
Angstgefühle  in  sexuellen  Ausfallserscheinungen  liegen.  Ver- 
schiedene Schädlichkeiten  des  sexuellen  Lebens  sollen  zur 
Entstehung  mitwirken: 

1.  Virginale  Angst  oder  Angst  der  Adoleszenten,  geweckt 
durch  das  erste  Zusammentreffen  mit  dem  sexuellen 
Problem, 

^)  Placzek,  Das  Geschlechtsleben  der  Hysterischen.  Bonn  1919 

(Marcus  &  Webers  Verlag). 
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2.  Angst  der  Neuvermälilteii.  Junge  Frauen,  die  bei  den 
ersten  Kohabitationen  anästbetisch  blieben,  sollen 
nicht  selten  der  Angstneurose  verfallen, 

3.  Angst  der  Frauen,  deren  Männer  Potenzstörungen,  na- 
mentlich Ejaculatio  praecox  zeigen, 

4.  Angst  der  Witwen  und  sexuell  Abstinenten, 

5.  Angst  im  Klimakterium, 

6.  Angst  durch  unmögliche  Betätigung  der  adäquaten 
sexuellen  Betätigung,  auch  der  homosexuellen  oder  feti- 
schistischen. 

Es  sollen  also  Zusammenhänge  zwischen  Sexualität  und 
Angstgefühl  in  dem  Sinne  bestehen,  daß  erstere  die  Ursache 
des  letzteren  werden  kann.  Es  ist  auch  seit  lange  als  Tatsache 
bekannt,  daß  unterdrückte  oder  nicht  ganz  erledigte  sexuelle 
Empfindungen  —  die  Angstgefühle  wecken,  es  ist  aber  eine 
unbegründete  Ausdeutung,  daß  die  Angstgefühle  unter- 
drückten sexuellen  Wünschen  entsprechen,  ja  sogar  unbe- 
wußt kriminellen  Regungen.  In  Wirklichkeit  wissen  wir 
nur,  daß  das  zeitliche  Neben-  und  Nacheinander  von  sexuel- 
ler Ausfallserscheinung  irgendwelcher  Art  und  Angst  die 
Auffassung  von  der  sexuellen  Ätiologie  zu  stützen  scheint. 

Jedenfalls  können  feinste  und  komplizierteste,  auf  die 
Sexualität  zurückwirkende  oder  von  ihr  ausgelöste  seelische 
Disharmonj^n  bei  nervös  empfindhchen  Menschen  eine 
unerschöpfliche  Quelle  von  dynamischen  Verwirrungen  der 
seelischen  Apparate  schaffen.  Vollgültig  wäre  im  Einzel- 
falle der  Beweis  sexueller  ursächHscher  Bedingtheit,  wenn 
tatsächlich  sexuelle  Befriedigung  in  dem  erwarteten  Um- 
fange die  Angst  zum  Schweigen  brächte,.  Leider  läßt  sich 
dieser  Beweis  oft  genug  nicht  erbringen,  weil  eben  die  ärzt- 
hchen  Änderungsmöglichkeiten  oft  genug  an  nicht  wandel- 
baren Lebens tatsachen  scheitern.  Sicher  aber  ist  es,  daß 
gerade  hysterische  Frauen  unter  den  genannten  sexuellen 
Abweichungen  leiden. 
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15.  Forensische  Sexualfragen. 


I.  Fortpflanzungsfähigkeit. 

Deutsches  Bürgerliches  Gesetzbuch. 

§  1333:  Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehegatten  angefochten  werden, 
der  sich  bei  der  Eheschließung  in  der  Person  des  andern  Ehegatten 
oder  über  solche  persönlichen  Eigenschaften  des  andern  Ehegatten 
geirrt  hat,  die  ihn  bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  vollständiger  Wür- 
digung des  Wesens  der  Ehe  von  der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten 
haben  würden. 

§  1568:  Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  der  Ehe  klagen,  wenn 
der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe 
begründeten  Pflichten  oder  durch  ehrloses  und  unsittliches  Verhalten 
eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehelichen  Verhältnisses  verschuldet,  daß 
dem  Ehegatten  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden 
kann.  Als  schwere  Verletzung  der  Pflichten  gilt  auch  grobe  Miß- 
handlung. 

§  1591 :  Ein  Kind,  das  nach  der  Eingehung  der  Ehe  geboren  wird, 
ist  ehelich,  wenn  die  Frau  es  vor  oder  während  der  Ehe  empfangen 
und  der  Mann  der  Frau  innerhalb  der  Empfängniszeit  beigewohnt 
hat.  Das  Kind  ist  nicht  ehelich,  wenn  es  den  Umständen  nach  offen- 
bar unmöglich  ist,  daß  die  Frau  das  Kind  von  dem  Manne  empfan- 
gen hat. 

§  1741:  Wer  keine  ehelichen  Abkömmlinge  hat,  kann  durch  Ver- 
trag mit  einem  anderen  diesen  an  Kindes  Statt  annehmen  .  .  . 

§  1744:  Der  Annehmende  muß  das  fünfzigste  Lebensjahr  voll- 
endet haben  und  mindestens  18  Jahre  älter  sein  als  das  Kind. 

Deutsches  Strafgesetzbuch. 

§  224:  Hat  die  Körperverletzung  zur  Folge,  daß  der  Verletzte 
die  Zeugungsfähigkeit  verliert,  so  ist  auf  Zuchthaus  ...  zu  erkennen. 

Beischlafsujif ähigkeit  (Impotentia  coeundi)  des 

Mannes. 

Die  Beischlafsunfähigkeit  kann,  gleichgültig,  ob  sie  ge- 
wollt oder  ungewollt  ist,  zivilrechtlich  und  strafrechthch 
zur  Beurteilung  kommen,  —  in  ersterer  Beziehung  bei 
Ehescheidungsprozessen,  fraglicher  ehelicher  Abstammung 
eines  Kindes,  AUmentationsklagen ;  in  letzterer  Beziehung 
bei  Sitthchkeitsdelikten.  In  der  Ehe  wirken  Störungen  der 
Geschlechtsfunktion  eines  Ehepartners  naturgemäß  un- 
günstig, auch  wenn  es  sich  um  intellektuell  und  moralisch 
sehr  hochstehende  Menschen  handelt.   So  ist  es  nicht  ver- 
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wunderlich,  daß  auch  die  obersten  Gerichte  sich  wiederholt 
mit  dem  Sexualproblem  beschäftigen  mußten,  besonders 
häufig  mit  der  männlichen  Impotenz.  Die  Entschei- 
dungen sprechen  von  einer  absoluten  Impotenz,  d.  h.  einer 
Beischlafsunfähigkeit  gegenüber  allen  weiblichen  Personen 
und  einer  relativen,  d.  h.  einer  Beischlafsunfähigkeit  nur 
gegenüber  der  eigenen  Frau^).  In  beiden  Fällen  ist  ein  An- 
fechtungsgrund gegeben,  wenn  das  Leiden  ein  dauerndes 
ist  und  nicht  etwa  durch  einen  der  Ehefrau  zuzumutenden 
ärztlichen  Eingriff  behoben  werden  kann.  Schwierig  ist 
nur  bisweilen  die  Frage  zu  beantworten,  ob  dauernde 
Impotenz  vorliegt  oder  nicht.  Als  Symptom  eines  chroni- 
schen Kückenmarksleidens  oder  einer  chronischen  Psychose 
spricht  es  für  dauerndes  Bestehen. 

Anders  ist  bei  der  nervösen,  mitunter  leicht  heilbaren 
oder  besserungsfähigen  Impotenz.  Hier  ist  zunächst  Be- 
handlung zu  versuchen.  Erst  wenn  diese,  auch  bei  sach- 
gemäßester  Anwendung,  versagt,  kommt  dauernde  Un- 
fähigkeit im  Sinne  des  Gesetzes  in  Betracht. 

Wo  Zwangsvorstellungen  die  Beischlafsfähigkeit  be- 
hindern, gelten  die  Heilungsaussichten  als  zweifelhaft, 
namentlich  dann,  wenn  das  Leiden  längere  Zeit  besteht 
und  der  Patient  nicht  mehr  jung  ist.  Die  Beischlafsunfähig- 
keit des  Mannes  wirkt  dadurch  ehewidrig,  daß 

1.  die  Ehefrau  unter  der  Nichtbefriedigung  leidet, 

2.  allmählich  unter  schweren  seelischen  Konflikten  sich 
von  dem  Gatten  loslöst. 

Bei  Sitthchkeitsdelikten  werden  Potenzstörungen  natür- 
lich gern  als  bequemes  Ableugungs-  und  Strafbefreiungs- 
mittel  vorgebracht.  Während  der  Beweis  bei  mechanischen 
Hindernissen  an  den  Geschlechtsteilen  und  deren  Umgebung 
dem  Arzte  ein  gewisses  sicheres  Urteil  gestattet,  sind  die 
vielfältig  bedingten  nervösen  Störungen  bei  normal  ge- 
bildeten Genitalien  forensisch  nur  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit zu  beurteilen. 


^)  A.  H.  Hübner:  „Das  Eherecht  der  Geisteskranken  und  Ner- 
vösen," Marcus  &  Webers  Verlag.  Bonn  1921. 
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Zeugungsunfähigkeit    des    Mannes  (Impotentia 
generandi). 

Vorbedingung  einer  Zeugungsmöglichkeit  ist  die  Produk- 
tion normalen  Samens  und  die  iVlöglicnkeit,  ihn  in  die  Scheide 
zu  bringen.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  allein  durch 
mikroskopische  Untersuchung  des  Ejakulates  möglich,  vor- 
ausgesetzt, daß  dieses  zu  erhalten  ist.  Es  gibt  keine  untrüg- 
liche Altersgrenze,  jenseits  deren  mit  SicJierheit  zeugungs- 
fähige Sperma tozoen  zu  erwarten  sind,  ebensowenig  aber 
auch  eine  Altersgrenze  nach  oben,  die  eine  Zeugungsf  äJiigkeit 
mit  Sicherheit  ausschließt.  Ja,  es  müssen  Ausnahmemöghch- 
keiten  stets  im  Auge  behalten  werden,  wie  sie  die  ErfaJtirung 
mich  lehrte,  wo  trotz  zweifelsfrei  festgestellter 
tadellosester  Beschaffenheit  von  Mann  und  Weib 
und  trotz  seelisch  günstigster  Harmonie  zwischen 
beiden  Befruchtung  ausblieb  (Hodenpunktion  und 
Samenuntersuchung  durch  Prof.  Posner  ausgeführt). 

Mannigfache  krankhafte  Veränderungen  an  den  Geni- 
tahen  fünren  zu  Zeugungsunfähigkeit. 

Mangel  der  Zeugungstäiiigkeit  ist  Eheanfechtungsgrund, 
doch  liegt  auch  eine  entgegengesetzte  juristische  Ent- 
scheidung vor. 

Beischlafsunfähigkeit  des  Weibes. 

Nur  mechanische  Hindernisse  kommen  in  Frage.  Fehlt 
die  Scheide,  so  ist  die  Frau  beischlafsunfähig.  Ist  die 
Scheide  unvollkommen  entwickelt,  so  kann  der  Kanal  unter 
fortgesetzten  Kohabitationsversuchen  gedehnt  werden.  Ob 
hiermit  Beischlafsunfähigkeit  gegeben  ist,  entscheidet  das 
Gericht. 

Der  Vaginismus,  der  Scheidenkrampf,  ein  zumeist 
günstig  beeinflußbares  Leiden,  berechtigt  den  Mann  zur 
Anfechtung  der  Ehe,  ,, selbst  wenn  die  J^rau  ein  Kind  ge- 
boren hat  und  ihre  Beischlafsuniähigkeit  durch  die  Angst 
vor  dem  Beischlaf  erst  während  der  Ehe  noch  erhöht  ist". 

Zu  ähnlichen,  wenn  auch  gradweise  geringeren  Konflik- 
ten wie  die  Impotenz  des  Mannes  führt  üie  t  rigidität  der 
Frau.  Auch  sie  kann  zu  einer  Entfremdung  zwischen  den 
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Ehegatten  führen,  namentlich  wenn  die  Frau  den  ehe- 
lichen Verkehr    hartnäckig  verweigert". 

Sehr  schwer  zweifelsfrei  zu  beantworten  ist  die  Frage 
nach  der  Heilbarkeit  der  Frigidität.  Wollte  man  die  Heil- 
erfolge der  Psychoanalytiker  als  sicher  nehmen,  so  wäre  sie 
unbedingt  heilbar.  Man  hat  jedoch  allen  Anlaß,  sie  skep- 
tisch zu  bewerten.  Hübner  hält  das  Leiden  ,,in  einem 
Teil  der  Fälle"  für  heilbar.  Ich  selbst  glaube  nur  an  eine 
relative  Frigidität,  zumeist  durch  Potenzstörungen  des 
Mannes  bedingt,  und  wenn  die  Frigidität  so  häufig  ist,  so 
geschieht  es  durch  die  ungemeine  Häufigkeit  der  Potenz- 
störungen des  Mannes,  namentlich  bei  Männern  aus  der 
gesellschaftlichen  Oberschicht.  So  kann  solche  Frau  als 
frigide  gelten,  während  sie  es  in  Wirklichkeit  nur  ihrem 
Majine  gegenüber  ist.  Oft  genug  verschwindet  die  Frigidität 
schnellstens,  wenn  das  Leben  den  Mann  wechseln  läßt^). 
Deshalb  wird  die  Anforderung  des  Rechts  nach  dauerndem 
Bestehen  nur  selten  zweifelsfrei  beantwortet  werden 
können. 

Nur  vöüiger  Mangel  (Aplasie)  der  inneren  Geschlechts- 
teile oder  deren  weitgehende  mangelhafte  Entwicklung, 
Fehlen  oder  vollständige  Verwachsung  der  Scheide  machen 
eine  Befruchtung  unmöglich.  Es  kommt  aber  auch,  wenn 
auch  selten,  wie  bereits  betont,  eine  Befruchtungsunfähigkeit 
trotz  Vollgesundheit  beider  Ehepartner  vor. 

Zwitter. 

Untersuchung  von  Zwittern  kann  forensisch  nötig  werden, 
wenn  der  Zwitter  sich  verheiratete  oder  eine  unzüchtige 
Handlung  beging  oder  Rechtsansprüche  geltend  macht. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  die  vernünftigen  Bestim- 
mungen des  alten  preußischen  Landrechts  über  die  Zwitter 
gänzlich  beseitigt  und  apodiktisch  entschieden,  daß  es  keine 
Personen  unbestimmten  oder  unbestimmbaren  Geschlechts 
gibt.  In  Wirkhchkeit  kommen  nicht  nur  Fälle  vor,  die 
gleichzeitig  Mann  und  Weib  sind,  sondern  auch  solche,  die 

^)  Placzek,  „Das  Geschlechtsleben  der  Hysterischen."  Marcus 
u.  Webers  Verlag.  1922.  Bonn.  2.  Aufl.,  3-  148. 
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weder  Mann,  noch  Weib  sind.  Wie  die  ,, Motive"  ausführen, 
darf  nach  dem  Stande  der  medizinischen  Wissenschaft  an- 
genommen werden,  daß  es  weder  geschlechtslose,  noch  beide 
Geschlechter  in  sich  vereinigende  Menschen  gebe,  daß  also 
jeder  sog.  Zwitter  entweder  ein  geschlechtlich  mißgebildeter 
Mann  oder  ein  geschlechtlich  mißgebildetes  Weib  sei.  Die 
Motive"  irren  also  durchaus. 

Strafrechtlich  kann  die  Entscheidung  mitunter  sehr 
schwierig  werden,  wenn  ein  Sittlichkeitsdelikt  von  einem 
Zwitter  oder  an  einem  Zwitter  begangen  wurde;  denn  das 
Strafgesetz  kennt  doch  nur  Sexualdelikte  zwischen  Un- 
gleichgeschlechtlichen oder  Gleichgeschlechtlichen.  Ver- 
stößt nun  ein  Zwitter,  der  als  Mann  lebt  und  als  Mann  recht- 
lich anerkannt  ist,  z.  B.  gegen  den  §  175,  wenn  er  sich  mit 
einem  Manne  irgendwie  geschlechtlich  einläßt?  Da  die 
Gesetzesbestimmungen  des  Ehebruchs,  der  Unzucht,  Not- 
zucht usw.  eine  ,, Frauensperson",  bzw.  Beischlaf  voraus- 
setzen, können  sie  auf  Zwitter  im  engeren  Sinne  oder  ge- 
schlechtslose Menschen  nicht  angewendet  werden.  Nur  ein 
Versuch  am  untauglichen  Objekt  könnte  in  Frage  kommen. 
Der  männliche  Scheinzwitter,  der  sein  wahres  Geschlecht 
kennt  und  in  die  beischlafsähnliche  Handlung  willigt,  könnte 
sich  gegen  den  §  175  StGB,  vergehen,  während  der  andere, 
der  männliche  Täter,  der  eine  Frau  vor  sich  zu  haben  glaubt, 
nicht  bestraft  werden  kann.  Ob  das  Geschlechtsorgan  des 
männlichen  Scheinzwitters  überhaupt  beischlafsähnliche 
Handlungen  ermöglicht,  kann  zweifelhaft  sein. 

Gewerbsmäßige  Unzucht  kann  nur  von  einer  weib- 
lichen oder  männlichen  Person,  nicht  also  von  echten 
Zwittern,  von  männlichen  Scheinzwittern  und  von  ge- 
schlechtslosen Menschen,  sowie  von  Menschen  zweifelhaften 
Geschlechtes  verübt  werden. 

Delikte,  die  nur  von  Männern  verübt  werden  können, 
können  nicht  von  weiblichen  Scheinzwittern,  echten  Zwit- 
tern, geschlechtslosen  Menschen  und  Zwittern  mit  zweifel- 
haftem Geschlecht  begangen  werden,  weil  sie  nicht  Männer 
sind,  bzw.  ihr  männliches  Geschlecht  nicht  bewiesen  werden 
kann. 

Das  Anlegen  von  Kleidern,  die  dem  eigenen  Geschlecht 
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widersprechen,  kann  als  VerÜbung  groben  Unfugs  angesehen 
werden. 

Zivilrechtlich  ist  eine  Ehe  mit  einem  Scheinzwitter, 
der  demselben  Geschlechte  angehört  wie  der  Ehegatte,  keine 
Ehe.  Zur  Feststellung  muß  die  Geschlechtsgegen- 
sätzlichkeit der  Ehepartner  bewiesen  werden.  Kann  im 
AHmentenprozeß  der  beklagte  Zwitter  beweisen,  daß  er 
keinen  Hoden  hat,  dann  hat  kein  wirkHcher  Beischlaf 
zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  stattgefunden, 
wenn  auch  beide  Teile  solches  glauben  oder  gar  beschwören. 

Im  Geburtsregister  ist  ein  Zwitter  als  ,, zwitterhaft,  ge- 
schlechtslos oder  zweifelhaft"  zu  bezeichnen.  Hirschfeld 
wünscht  in  Zweifelsfällen  die  Eintragung  als  männlich, 
weil  erfahrungsgemäß  die  Mehrzahl  solcher  Kinder  sich  nach 
der  männhchen  Seite  entwickelt,  es  auch  im  Falle  einer 
Fehldiagnose  für  einen  Mann  leichter  sei,  sein  Leben  als 
Frau  fortzusetzen.  Da  Zwitter  in  ihrer  wirklichen  Ge- 
schlechtlichkeit sehr  oft  verkannt  werden,  sich  auch  in  ihrer 
Eigenart  nicht  kennen,  bleibt  auch  die  Frage  offen,  ob  der 
Zwitter  im  Straffalle  seine  Geschlechtsart  kannte. 

Sexuelle  Begehrlichkeit. 

Ein  Zusammenstimmen  der  sexuellen  Appetenzen  er- 
scheint zwischen  Ehepartnern  eigentlich  als  Vorbedingung 
des  Eheglückes,  wird  aber  zur  Zeit  noch  vor  einer  Ehe- 
schließung kaum  erwogen,  geschweige  denn  ernst  geprüft, 
und  doch  können  erhebliche  Differenzen  der  sexuellen  Be- 
gehrlichkeit eine  Ehe  schwer  zerrütten. 

Ist  der  Mann  der  begehrlichere,  so  kann  eine  Frau  zumeist 
weit  entgegenkommen.  Allerdings  gibt  es  auch  da  Grenzen, 
wenn  nicht  schwere  Gesundheitsschädigung  resultieren  soll. 
Es  besteht  ja  auch  die  Gefahr,  daß  Beischlafs  Verweigerung 
als  Ehescheidungsgrund  herangezogen  wird.  Ein  Gerichts- 
urteil besagt: 

„Je  nach  Lage  des  Falles  kann  in  übermäßigen  geschlecht- 
Hchen  Anforderungen  des  Mannes  an  seine  Frau  eine  Ver- 
fehlung nach  §  1568,  ja  sogar  eine  schwere  Verfehlung  ge- 
funden werden,  wenn  der  Mann  hierdurch  in  dem  Bewußt- 
sein der  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  die  Gesundheit 
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der  Frau  scliädigt,  denn  die  Ehe,  welche  auf  sitthcher  Grund- 
lage beruht,  setzt  ein  naturgemäß  innerhalb  der  Grenzen 
der  Vernunft,  des  Anstandes  und  der  Wahrung  gegenseitiger 
Liebe  und  Achtung  sich  bewegendes  Geschlechtsleben 
voraus,  und  das  Gebot  der  Liebe  und  Achtung  legt  dem 
Ehegatten  in  gewissem  Grade  auch  die  PfUcht  zur  Schonung 
des  anderen  auf.  Die  Verletzung  dieser  Pflicht  wird  sich  als 
Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pfüchten  über- 
haupt darstellen;  Geschlechtsverkehr  unter  Schädigung 
der  Gesundheit  des  anderen  Ehegatten  wäre  ein  Mißbrauch 
(Urt.  des  OLG.  vom  28.  März  1911)." 

Verhängnisvoller  ist  die  Situation,  wenn  die  Frau  die 
stärker  sexuell  empfindende  ist.  Hier  können  bedenklichste, 
ehezerrüttende  Gefahren  erwachsen.  Manchmal  tritt  die 
kaum  stillbare  Geschlechtsbegierde  erst  in  vorgerücktem 
Alter  auf. 

IL  Sittlichkeitsdelikte. 

Für  die  forensisch  psychiatrische  Beurteilung  sexueller 
Abweichung  muß  als  undurchbrechbarer  Leitsatz  gelten, 
daß  niemals  die  Auffälligkeit  der  Handlung  allein,  niemals 
abweichende  Geschlechtsbetätigung  allein,  selbst  nicht  die 
monströseste,  die  Annahme  geistiger  Störung  rechtfertigt. 
Nur  die  Gesamtpersönlichkeit  darf  entscheidend 
sein.  Nicht  einmal  dann  darf  die  Triebrichtung  geistige 
Störung  annehmen  lassen,  wenn  die  Triebrichtung  wie  bei 
Entarteten  abnorm  bestimmbar  und  anders  gefühlsbetont 
ist.  Als  impulsive  Handlungen  wirkHch  krankhaften 
Charakters  können  sexuelle  Triebbetätigungen  nur  in  Frage 
kommen,  wenn  sie  einfallsmäßig,  motivlos  und  von 
alles  bezwingender  triebhafter  Gewalt  nachweisbar 
sind  (Phrenolepsie).  Zwangsimpulse  werden  als  ein  dem 
eigenen  Bewußtsein  Fremdes,  ihm  Aufgedrungenes  erlebt. 

Deutsches  Strafgesetzbuch. 

§  173:  Der  Beischlaf  zwischen  Verwandten  auf-  und  absteigen- 
der Linie  wird  an  den  ersteren  mit  Zuchthaus  bis  zu  5  Jahren,  an 
den  letzteren  mit  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  bestraft. 

Der  Beischlaf  zwischen  Verschwägerten  auf-  und  absteigender 
Linie  sowie  zwischen  Geschwistern  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren 
bestraft. 


—    187  — 


Verwandte  und  Verschwägerte  absteigender  Linie  bleiben  straf- 
los, wenn  sie  das  18.  Lebensjahr  nicht  vollendet  haben. 

Im  Entwurf  von  1919  wird  die  Blutschande  als  §  319  behandelt: 
Wer  mit  einem  Verwandten  absteigender  Linie  den  Beischlaf  voll- 
zieht, wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft.  Wer  mit  einem 
Verwandten  aufsteigender  Linie  den  Beischlaf  vollzieht,  wird  mit 
Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  bestraft.  Ebenso  werden  bestraft  Ge- 
schwister sowie  Verschwägerte  auf-  und  absteigender  Linie,  die  mit- 
einander den  Beischlaf  vollziehen. 

§  174:  Mit  Zuchthaus  bis  zu  5  Jahren  wird  bestraft: 

1.  Vormünder,  welche  mit  ihren  Pflegebefohlenen,  Adoptiv-  und 
Pflegeeltern,  welche  mit  ihren  Kindern,  Geistliche,  Lehrer 
und  Erzieher,  welche  mit  ihren  minderjährigen  Schülern  oder 
Zöglingen  unzüchtige  Handlungen  vornehmen; 

2.  Beamte,  die  mit  Personen,  gegen  die  sie  eine  Untersuchung  zu 
führen  haben,  oder  welche  ihrer  Obhut  anvertraut  sind,  un- 
züchtige Handlungen  vornehmen; 

3.  Beamte,  Ärzte  oder  andere  Medizinalpersonen,  welche  in  Ge- 
fängnissen oder  in  öffentlichen,  zur  Pflege  von  Kranken,  Armen 
oder  anderen  Hilflosen  bestimmten  Anstalten  beschäftigt  oder 
angestellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in  das  Gefängnis  oder  in  die 
Anstalt  aufgenommenen  Personen  unzüchtige  Handlungen, 
vornehmen . . . 

Der  §  174  soll  im  neuen  Deutschen  Strafgesetzbuch 
(Entwurf  von  1919)  folgende  Fassung  bekommen: 

§  323  (§  174  Nr.  1;  §  247  Nr.  1  VE;  §  321  Nr.  1,  2KE.):  Unzucht 
mit  minderjährigen  Abkömmlingen  usw. 

Eltern,  Adoptiveltern,  Stiefeltern,  Großeltern  und  Pflegeeltern, 
Vormünder  und  Pfleger,  die  mit  ihren  minderjährigen  Kindern, 
Stielkindern,  Enkeln  oder  Pflegebefohlenen  eine  unzüchtige  Hand- 
lung vornehmen,  werden  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft. 

Ebenso  werden  bestraft  Geistliche,  Lehrer  oder  Erzieher,  die  mit 
ihren  minderjährigen  Schülern  oder  Zöglingen  eine  unzüchtige  Hand- 
lung vornehmen. 

§  324  (§  174  Nr.  2,  3;  §  247  Nr.  2,  3  VE;  §  321  Nr.  3,  4KE):  Un- 
•  zucht  unter  Mißbrauch  der  Amtsgewalt. 

Ein  Beamter,  der  mit  einer  seiner  Obhut  anvertrauten  Person 
oder  der  mit  einer  Person  unter  Mißbrauch  ihrer  durch  die  Amts- 
gewalt begründeten  Abhängigkeit  eine  unzüchtige  Handlung  vor- 
nimmt, wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft. 

Ebenso  wird  bestraft,  wer  in  Gefangenen-  oder  anderen  Ver- 
wahrungsanstalten, in  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalten,  in  An- 
stalten für  Kranke  oder  Hilfsbedürftige  angestellt  oder  beschäftigt 
oder  als  Inhaber  daran  beteiligt  ist  und  mit  jemandem,  der  in  die 
Anstalt  aufgenommen  ist  und  unter  seiner  Aufsicht  oder  Obhut  steht, 
eine  unzüchtige  Handlung  vornimmt. 
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Falls  die  §§  323  und  324  in  der  vorgeschlagenen  Fassung 
angenommen  werden  sollten,  wäre  die  bisher  strittige  Deu- 
tung des  Begriffes  andere  Medizinalperson"  beseitigt,  auch 
die  Strafbarkeit  nicht  nur  für  die  öffentlichen  Anstalten", 
,  sondern  auch  die  privaten  gegeben. 

Unzüchtige  Handlungen:  Als  unzüchtige  Handlungen 
im  Sinne  des  Gesetzes  gelten  alle  aus  fleischhcher  Lust 
unternommenen  Handlungen,  die  den  sittlichen  Anstand  in 
geschlechtlicher  Beziehung  gröblich  verletzen. 

Beischlaf:  Als  Beischlaf  gilt  jede  Handlung,  bei  welcher 
die  beiderseitigen  Geschlechtsteile  mindestens  soweit  mit- 
einander zur  Vereinigung  kommen,  daß  wenigstens  ein  teil- 
weises Eindringen  des  mäjinlichen  Gliedes  in  die  weiblichen 
Geschlechtsteile  erfolgt. 

Beischlafsähnliche  Handlungen:  Als  beischlafs- 
ähnliche Handlungen  gelten  alle  geschlechtlichen  Hand- 
lungen, ,, welche  auf  die  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes in  einer  dem  naturgemäßen  Beischlaf  ähnlichen 
Weise  gerichtet  sind"^). 

Nötigung  zur  Unzucht  —  Unzucht  mit  Kin- 
dern —  Schändung  —  Notzucht. 

§  176.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  wird  bestraft,  wer 

1.  mit  Gewalt  unzüchtige  Handlungen  an  einer  Frauensperson 
vornimmt  oder  dieselbe  durch  Brohung  mit  gegenwärtiger 
Gefahr  für  Leib  oder  Leben  zur  Duldung  unzüchtiger  Hand- 
lungen nötigt; 

2.  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewußtlosen  Zustande  befind- 
liche oder  geisteskranke  Frauensperson  zum  außerehelichen 
Beischlafe  mißbraucht,  oder 

3.  mit  Personen  unter  14  Jahren  Handlungen  vornimmt  oder 
dieselben  zur  Verübung  oder  Duldung  unzüchtiger  Handlun- 
gen verleitet. 

§  177.  Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  durch 
Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  eine  Frauens- 
person zur  Duldung  des  außerehelichen  Beischlafes  nötigt,  oder  wer 
eine  Frauensperson  zum  außerehelichen  Beischlaf  mißbraucht,  nach- 

1)  In  der  juristischen  Welt  herrscht  keine  Einigkeit  über  den  Be- 
griff „beischlaf ähnliche  Handlung".  Teilweise  wird  schon  in  Frik- 
tionen am  fremden,  männlichen  Körper,  im  Coitus  inter  femora  u.  dgl. 
der  Tatbestand  des  §  175  als  erfüllt  angesehen. 
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dem  er  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einen  willenlosen  oder  bewußtlosen 
Zustand  versetzt  hat. 

§  178.  Ist  durch  eine  der  in  den  §§  176  und  177  bezeichneten 
Handlungen  der  Tod  der  verletzten  Person  verursacht  worden,  so 
tritt  Zuchthausstrafe  nicht  unter  10  Jahren  oder  lebenslängliche 
Zuchthausstrafe  ein. 

Im  Entwurf  lauten  diese  Bestimmungen: 

§  320  (§  176  Nr.  1;  §  244  Nr.  7  VE;  §  318  KE):  Nötigung  zur 
Unzucht. 

Wer  eine  Frau  durch  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegen- 
wärtiger Gefahr  für  Leib  und  Leben  nötigt,  eine  unzüchtige  Hand- 
lung zu  dulden,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft. 

Diese  Bestimmungen  sollen  künftig  folgende  Form  bekommen: 

§  315  (§  176  Nr.  2;  §  244  Nr.  2  VE;  §  314  KE):  Schändung. 

Wer  eine  Frau,  die  bewußtlos,  geisteskrank  oder  wegen  Geistes- 
schwäche oder  aus  anderen  Gründen  zum  Widerstand  unfähig  ist 
zum  außerehelichen  Beischlaf  mißbraucht,  wird  mit  Zuchthaus  be 
straft. 

§  321  (§  176  Nr.  3;  §  244  Nr.  3  VE;  §  319  KE):   Unzucht  mit 

Kindern. 

Wer  mit  einem  Kinde  eine  unzüchtige  Handlung  vornimmt  oder 
es  bestimmt,  eine  unzüchtige  Handlung  vorzunehmen,  oder  zu  dul- 
den, wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft. 

§  314  (§  177;  §  243  VE;  §  313  KE):  Notzucht. 
Wer  eine  Frau  durch  Gewalt  oder  Drohung  mit  gegenwärtiger 
Gefahr  für  Leib  oder  Leben  nötigt,  den  außerehelichen  Beischlaf  zu 
dulden,  wird  mit  Zuchhtaus  bestraft. 

§  322  (§  178;  §  245  VE;  §  320  KE)  Todesfolge. 

Hat  ein  Verbrechen  der  §§  314,  315,  320,  321  den  Tod  der  Frau 
oder  des  Kindes  zur  Folge  (§  17),  so  ist  die  Strafe  Zuchthaus  nicht 
unter  10  Jahren  oder  lebenslanges  Zuchthaus. 

§  183.  Wer  durch  eine  unzüchtige  Handlung  öffentlich  ein  Ärger- 
nis gibt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  oder  mit  Geldstrafe 
bis  zu  500  M.  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Im  Entwurf  heißt  der  Paragraph  §  327. 

Öffentliche  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen.  Wer  öffentlich 
eine  unzüchtige  Handlung  in  einer  Weise  vornimmt,,  die  geeignet  ist, 
Ärgernis  zu  erregen,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  oder  mit 
Geldstrafe  bestraft. 

Soweit  sadistische  Antriebe  in  Frage  kommen,  unter- 
liegen sie  den  allgemeinen  Grundsätzen  für  die  Beurtei- 
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lung  ungewöhnliclier  Triebäußerungen,  d.  h.  erst  der  Nach- 
weis anderweiter  krankhafter  Anomalien  kann  die  sadistische 
Tat  straflos  machen.  Das  gleiche  gilt  für  die  Delikte,  die 
fetischistische  Neigungen  auslösen  können.  ZivilrechtHch 
können  Sadisten  und  Masochisten  nach  ihrer  Gesamt- 
persönlichkeit nicht  für  die  Ehe  geeignet  gelten.  Ihre  Eigen- 
schaften lassen  eine  solche  Ehe  anfechtungsreif  erscheinen, 
wenn  der  andere  Teil  den  Wünschen  verständnislos  gegen- 
übersteht. 

,, Namentlich  die  Masochisten,  die  meist  eine  Mischung 
von  Sklaventum  und  Bosheit  darstellen,  wirken  auf  normal 
empfindende  Menschen  äußerst  abschreckend"  (Hübner). 
Nur  wenn  die  Ehegatten  sich  in  ihrer  sexuellen  Artung  er- 
gänzen, können  sie  so  eng  aneinander  gekettet  werden,  daß 
nichts  die  Ehe  zu  lösen  vermag. 

Exhibitionistische  Akte  verlangen  in  jedem  Falle  Unter- 
suchung des  Geisteszustandes  des  Täters.  Die  Tat  an  sich 
beweist  nichts  für  geistige  Abnormität.  Erst  der  Nachweis 
einer  Psychose  oder  der  Unwiderstehlichkeit  des  Triebes 
exkulpiert.  Es  verdient  aber  nachdrückliche  Betonung, 
daß  auch  Gesunde  exhibieren  können.  Aus  der  tatsächlich 
oft  läppischen  Art  dieser  sexuellen  Betätigung  auf  Schwach- 
sinn zu  schließen,  ist  keineswegs  gerechtfertigt.  Natürhch 
können  auch  Geisteskranke  verschiedenster  Art  das  gleiche 
tun,  wie  Epileptiker,  Alkoholisten.  Stereotype  Wieder- 
holung des  gleichen  Aktes,  womöglich  an  der  gleichen  Stelle 
unter  den  gleichen  äußeren  Bedingungen,  wie  Fruchtlosigkeit 
der  Strafe  beweist  nur  die  zeitweilige  Stärke  des  Dranges. 

Objekt  von  strafbaren  Handlungen  im  Sinne  des  §  176 
kann  nur  eine  Person  weiblichen  Geschlechts  sein,  gleich- 
gültig, ob  sie  bescholten  oder  unbescholten,  verheiratet 
oder  ledig,  geschlechtsreif  oder  noch  unentwickelt  ist. 
Handelt  es  sich  um  ein  Mädchen  unter  14  Jahren,  so  ver- 
stößt der  Täter  zugleich  gegen  §  176  Ziff.  3. 

Sub  j  ekt  des  Verbrechens  ist  gewöhnhch  der  Mann.  Auch 
eine  Frau  kann  als  Täterin  in  Frage  konraien,  wenn  sie 
z.  B.  einen  strafrechtlich,  aus  irgendwelchem  Grunde  nicht 
zurechnungsfähigen  Mann,  etwa  einen  Geisteskranken  oder 
einen  Knaben  unter  12  Jahren  als  Werkzeug  benutzte, 
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ebenso  eine  Homosexuelle,  welche  unter  Anwendung  von 
Gewalt  an  einem  Mädchen  den  Cunnilingus  erzwingt,  oder 
eine  weibliche  Person,  welche  die  Drohung  mit  gegen- 
wärtiger Gefahr  für  Leib  oder  Leben  ausspricht  und  damit 
einem  Manne  die  Vornahme  der  unzüchtigen  Handlung  an 
der  Bedrohten  ermöghcht  usw.  Auch  ein  Ehemann  kann 
an  der  eigenen  Frau  unzüchtige  Handlungen  vornehmen, 
wenn  er  gewaltsam  Immissio  membri  in  anum  oder  os 
erzwingt,  da  die  Frau  nur  zur  Duldung  des  normalen  Bei- 
schlafs verpflichtet  ist. 

Als  gewaltsame  Unzucht  gilt  die  Handlung,  wenn  tat- 
sächlich erst  Gewalt  den  Willen  der  Frau  überwand. 

Als  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  und 
Leben  gilt  die  Ankündigung  solcher  Gefahr,  gleichgültig 
ob  diese  begründet  war. 

Beachtenswert  ist  die  Tatsache,  daß  all  diese  vom  Gesetz 
mit  schwerer  Strafe  belegten  Handlungen  in  deutlich  er- 
kennbaren Anfangsgraden  schon  unter  physiologischen  Bei- 
schlafsbedingungen anzutreffen  sind,  schon  in  vielen  Einzel- 
heiten des  sexuellen  Aktes  erkennbar  werden.  Ebenso 
wichtig  ist  aber  die  zweifelsfreie  Erfahrungstatsache,  daß 
gerade  das  Gewaltsame  ein  gewaltiges  Stimulans  sexueller 
Erregbarkeit  bildet.  Kommen  dann  noch  anderweite  stei- 
gernde Hilfsmomente  hinzu,  so  können  selbst  stärkste 
Gegenmotive  wirkungslos  bleiben. 

Daß  oft  genug  Notzuchtanzeigen  nur  zur  Bemäntelung 
eigenen  Verschuldens  erfolgen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Oft  genug  spielt  auch  die  Pseudologia  phantastica  der 
Hysterischen  hierbei  verhängnisvoll  mit. 

Gerichtsärztlich  können  bei  Notzuchtsattentaten  der 
zweifelsfreien  Feststellung  mannigfache  Schwierigkeiten 
begegnen.  Schon  die  Beurteilung  des  Hymens  und  seiner 
Veränderungen  kann  schwierig  werden,  da  er  in  seinem 
Aussehen  ungemein  nach  Form,  Öffnung,  Größe,  Dicke, 
Dehnbarkeit,  selbst  der  Lage  variiert,  wie  die  gerichtlich- 
medizinischen Lehrbücher  lehren.  Deshalb  ist  die  trauma- 
tische Zerreißung  nur  sehr  vorsichtig  zu  entscheiden.  Es 
kann  eben  auch  ein  voller  Beischlaf  ohne  Hymenverletzung 
vor  sich  gehen.    Selbst  an  ganz  jugendlichen  Mädchen 
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konnten  infolge  der  Dehnbarkeit  des  Hymens  alle  anatomi- 
schen Zeichen  der  Defloration  fehlen,  und  doch  hatte  sie 
stattgefunden.  Nur  bei  besonders  kleiner  Öffnung  der 
Scheidenklappe,  namentlich  bei  sehr  jugendlichen  Ge- 
schöpfen, ist  ein  Eindringen  des  Penis  mit  Sicherheit  aus- 
zuschließen. Da  erfahrungsgemäß  zwischen  Tat  und  Unter- 
suchungsmöglichkeit auch  viel  Zeit  vergeht,  wird  die  Fest- 
stellung wesentlich  erschwert. 

Widernatürliche  Unzucht. 

§  175:  Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  oder  von  Menschen  mit  Tieren  begangen 
wird,  ist  mit  Gefängnis  zu  bestrafen;  auch  kann  auf  Verlust  der 
bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Dieser  heiß  umstrittene  Paragraph  hat  im  Entwurf  zum  neuen 
Strafgesetz  die  folgende  Fassung  bekommen: 

§  325  (§  175,  §  250,  Abs.  1—3;  §  255  VE;  §  322  KE) :  Unzucht 
zwischen  Männern. 

Männer,  die  miteinander  eine  beischlaf  ähnliche  Handlung  vor- 
nehmen, werden  mit  Gefängnis  bestraft. 

Ein  Volljähriger,  der  die  Tat  unter  Verführung  eines  Jugendlichen 
begeht,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  5  Jahren  bestraft.  Ebenso  wird 
bestraft,  wer  die  Tat  unter  Mißbrauch  eines  durch  Amts-  oder  Dienst- 
gewalt begründeten  Abhängigkeitsverhältnisses  begeht. 

Gleiche  Strafe  (Abs.  2)  trifft  den,  der  die  Tat  gewerbsmäßig  be- 
geht. 

Wer  sich  in  der  Absicht,  aus  dem  Unzuchtsbetrieb  ein  Gewerbe 
zu  machen,  zu  der  Tat  anbietet  oder  bereit  erklärt,  wird  mit  Ge- 
fängnis bis  zu  2  Jahren  bestraft. 

In  den  Fällen  der  Abs.  2 — 4  kann  Aufenthaltsverbot  neben  Ge- 
fängnis zugelassen  werden. 

§326  (§175,  §  250  Abs.  4 VE;  §  323KE):  Unzucht  mit  Tieren. 

Wer  mit  einem  Tiere  eine  beischlafsähnliche  Handlung  vornimmt, 
wird  mit  Gefängnis  bestraft. 

Trotz  immer  wiederholter,  auf  die  Aufhebung  des  §  175 
hinzielender  Petitionen  an  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften, bringt  der  Entwurf  statt  der  ersehnten  Auf- 
hebung des  Paragraphen  eine  schwere  Verschärfung  des 
geltenden  Rechtes.  Begründet  wird  diese  damit,  daß  Ver- 
fehlungen dieser  Art  dem  gesunden  Empfinden  des  Volkes 
verwerflich  und  strafwürdig  erscheinen,  —  daß  nur  in  Aus- 
nahmefällen eine  angeborene  Veranlagung  in  Betracht 


—    193  — 


komme,  —  daß  ähnliche  angeborene  krankhafte  Triebe 
auch  bei  anderen  strafbaren  Handlungen  eine  Rolle  spielen, 
daher  ein  an  sich  strafwürdiges  Verhalten  nicht  ganz  all- 
gemein straffrei  bleiben  dürfe. 

Die  Strafe  soll  in  allen  Fällen  beide  Teile  treffen,  auch 
wenn  nur  der  eine  tätig  wird  und  der  andere  die  Tätigkeit 
nur  duldet. 

Unter  JugendHchen  sind  Personen  zu  verstehen,  die  14, 
aber  noch  nicht  18  Jahre  alt  sind. 

Zur  Bekämpfung  der  männlichen  Gewerbsunzucht,  die 
als  Brutstätte  des  Verbrechertums  und  des  Verbrechens 
angesehen  wird,  genügt  es  nicht,  ihren  Betrieb  unter  Strafe 
zu  stellen,  sondern  schon  die  Vorbereitungshandlung. 

Demgegenüber  stützt  sich  die  letzte  Petition  um  Auf- 
hebung des  §  175  auf  die  folgenden  Tatsachen: 

1.  In  den  Ländern,  wo  keine  derartige  Gesetzesbestim- 
mung existiert,  sind  keine  entsittlichenden  Folgen  ein- 
getreten. 

2.  Die  Homosexuahtät  ist  Ausfluß  einer  tief  innerhchen 
konstitutionellen  Anlage. 

3.  Sie  hängt  mit  der  zwittrigen  Uranlage  des  Menschen 
zusammen,  kann  daher  nicht  als  Verschulden  an- 
gesehen werden. 

4.  Sie  drängt  ebenso  stark  zur  Betätigung  wie  die  normale 
Anlage. 

5.  Der  Coitus  analis  oder  oralis  ist  im  konträrsexuellen 
Verkehr  höchst  selten. 

6.  Unter  den  Homosexuellen  sind  Männer  und  Frauen 
von  höchster  geistiger  Bedeutung. 

7.  Das  geltende  Gesetz  treibt  viele  in  den  Tod. 

8.  Es  züchtet  die  Chantage. 

Deshalb  wünscht  die  Petition  die  Abänderung,  nicht 
mehr  Aufhebung,  des  §  175  dahin,  daß  homosexuelle 
Akte  nur  dann  bestraft  werden  sollen, 

wenn  sie  unter  Anwendung  von  Gewalt  geschehen, 

wenn  sie  an  Kindern  unter  16  Jahren  erfolgen, 

wenn  sie  öffenthches  Ärgernis  erregen. 

Sicherlich  zum  Teil  beachtenswerte  Einwände !  Wejin  sie 
aber  so  lange  wirkungslos  blieben,  —  sehr  fraglich  ist  es 

P 1  a  c  z  e  k  ,  Geschlechtsleben  des  Menschen .  13 
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auch,  ob  sie  unter  den  von  Grund  aus  veränderten  Zeit- 
verhältnissen  Erfolg  haben  werden  — ,  so  trägt  sicherlich  die 
Hauptschuld  die  propagandistische  Art,  mit  der  gewisse 
Führer  ihre  Angelegenheit  betreiben.  Noch  mehr  aber  die 
widerspruchsvolle  Art,  piit  der  die  gleichen  Kreise  homo- 
sexuelles Tun  im  Leben  und  vor  dem  Richter  bewerten.  Ist 
die  Homosexualität  eine  Eigenschaft  wie  jede  andere  auch, 
dann  hat  der  Homosexuelle,  wie  sehr  man  es  auch  beklagen 
mag,  nach  geltendem  Recht  zu  büßen  und  nicht  bei  jedem 
Gesetzeskonflikt  den  Schutz  des  §  51  StGB,  zu  beanspruchen. 
Nur  wenn  die  Unwiderstehlichkeit  des  Triebes  im 
Einzelfall  nachgewiesen  werden  kann,  erwachsen 
auf  genügend  krankhaften,  allgemeinenpsychischen 
Erscheinungen,  sollte  §  51  in  Frage  kommen.  Selbst  ein 
Vorkämpfer  der  Homosexuellen,  wie  Hirschfeld,  muß 
bekennen,  daß  der  homosexuelle  Trieb  als  solcher  durch  den 
Willen  reguliert  werden  kann  und  für  sich  allein  die  Voraus- 
setzungen des  §  51  nicht  erfüllt.  Derselbe  Hirschfeld 
geht  aber  über  das  zulässige  Ziel  hinaus,  wenn  er  schon 
allein  bei  heftiger  Triebstärke  ,, begründete  Zweifel" 
an  der  Zurechnungsfähigkeit  für  vorhegend  erachtet  —  ein 
Vorgehen,  was  die  forensisch-psychiatrische  Begutachtung 
diskreditieren  muß^).    Auch  die  päderastische  Betätigung 

^)  Eindeutig  spricht  Sadger^)  sogar  von  Hirschfelds  Tendenz, 
„Urninge,  die  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  geraten,  heraushauen 
zu  können".  Er  nennt  sein  Verhalten  in  Sachen  Entartung,  Neuro-,- 
Psychopathie  eigentümlich  zwiespältig.  „Man  möchte  ja  gerne  diese 
Dinge  in  Bausch  und  Bogen  schlankweg  ableugnen,  gäbe  es  nur  keine 
Strafparagraphen.  Vor  dem  Richter  jedoch  ist  es  äußerst  zweck- 
mäßig, wenn  man  etwas  im  Hintertreffen  hat,  sich  auf  Degeneration 
und  erbliche  Belastung,  nervöse  oder  psychopathische  Konstitution 
ausreden  kann.  Vermag  noch  etwas  den  Urning  zu  retten,  so  ist's  für 
gewöhnlich  der  Hinweis  auf  diese  Minderwertigkeit.  Drum  stellt 
man  alle  jenen  argen  Punkte  geflissentlich  zur  Schau,  sobald  die  An- 
klage erhoben  ist,  um  sie  fein  säuberlich  einzupacken  und  nur  mehr 
auf  Spielart  zu  plädieren,  wenn  die  schwarzen  Wolken  sich  ver- 
zogen haben.  Sadger  spricht  sogar  von  einer  förmlichen  Zeugnis- 
und  Bekenntnissucht  eines  Magnus  Hirschfeld.  „Die  Wahrheit 
liegt  wohl  auch  hier  in  der  Mitte.  An  sich  bedeutet  Homosexualität 
noch  nicht  Entartung,  wohl  aber  sicher  krankhafte  Abweichung, 
nicht  bloß  Spielart." 

„Die  Lehre  von  den  Gcschlechtsverirrungen".  Deuticke  1921,  S.  115. 
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allein  erlaubt  keinen  Schluß  auf  krankhafte  Störung,  wie 
fremd  auch  solch  Handeln  dem  normalen  Empfinden  sein 
mag. 

Ein  Versuch  objektiver  Feststellung  päderas tischer  Akte 
Hefert  am  aktiven  Partner  kaum  je  ein  verwertbares  Kesul- 
tat,  am  passiven  Partner  nach  fast  allgemein  anerkannter 
Lehre  wertvolle  Kennzeichen.  >  -i 

1.  Schlaffheit  der  Nates:  Früher  behauptet,  doch  irrtüm- 
lich, da  selbst  häufiger  Coitus  analis  die  Nates  nicht 
verändert. 

2.  Tütenförmige  Einsenkung  der  Nates :  Nicht  beweisend, 
da  auch  ohne  jeden  päderastischen  Akt  vorkommend. 

3.  Veränderungen  der  Afteröffnung :  Keineswegs  konstant, 
auch  nicht  eindeutig. 

Schwäche  des  Sphincter  ani,  Offenstehen  der  Anal- 
öffnung kommt  sicherlich  nicht  regelmäßig  vor,  auch 
nicht  nach  wiederholten  und  länger  dauernden  Deh- 
nungen. 

Anus  infundibihformis  (Trichterbildung  des  Anus 
selbst):  Höchst  zweifelhaft. 

4.  Verstrichensein  der  radiären  Falten  der  Analhaut: 
Faltenbildung  überhaupt  sehr  verschieden  reichlich. 

Festzuhalten  ist,  daß  trotz  wiederholter  und  längere  Zeit 
fortgesetzter  passiver  päderastischer  Akte  alle  Zeichen 
fehlen  können,  ein  negativer  Befund  also  nicht  gegen  solche 
Akte  spricht. 

Als  Hilfsbeweismittel  kommen  in  Frage: 

1.  Verletzungen  des  Mastdarms. 

2.  Spermanachweis. 

3.  Geschlechtliche  Infektion. 

Den  Haupteinwand  gegen  die  Aufhebung  des  §  175 
liefert  die  soziale  Gefährdung  der  Jugend  durch  die  un- 
beherrschte Sinnengier  der  Urninge  und  Urninden,  auch 
wenn  sie  öffentHches  Ärgernis  vermeidet  und  das  Kindes - 
alter  verschont.  „Die  Tatsache,  daß  der  Prozentsatz  der 
pädophilen  und  ephebophilen  Urninge  ein  hoher  (50)  ist, 
zwingt  zu  der  kategorischen  Forderung  eines  gesetzlichen 

13* 
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Schutzes  unserer  deutschen  Jugend"  sagt  Gau  pp^)  und  er 
fährt  eindeutig  fort:  „Wer  einmal  in  die  Lage  kam,  sein 
eigenes  völlig,  harmloses  Kind  vor  der  aufdringlichen  Sinn- 
lichkeit eines  Homosexuellen  schützen  zu  müssen,  wird 
einen  solchen  wirksamen  Schutz  unter  keinen  Umständen 
missen  wollen.*' 

Im  Eheleben  spielt  die  Homosexualität  recht  oft  eine 
KoUe,  und  zwar  von  Mann  und  Weib.  Nicht  ihre  grob- 
sinnhchen  Akte  oder  strafbaren  Handlungen  im  Sinne  des 
§  175  sind  entscheidend,  sondern  ihr  Gesamtempfinden, 
das  den  andersgeschlechtlichen  Ehepartner  nicht  liebend 
zu  bewerten  vermag,  ihn  oft  genug  als  minderwertig  an- 
schaut. Es  ist  daher  nicht  allein  der  Eheversuch  eines 
Homosexuellen,  wie  er  oft  genug  zur  Bettung  und  infolge 
mißverständlicher  Ratschläge  unerfahrener  Ärzte  unter- 
nommen wird,  nachdrücklichst  zu  widerraten,  sondern  eine 
solche  Ehe  als  anfechtungsreif  anzusehen,  was  auch  das 
Reichsgericht  ausdrücklich  anerkannt  hat. 

Die  Unzucht  mit  Tieren  ist  sachlich  unverändert  aus  dem 
geltenden  Recht  (§  175)  übernommen.  Die  Strafandrohung 
richtet  sich  gegen  Männer  und  Frauen.  Auch  diese  sexuellen 
Abirrungen  erlauben  allein  keinen  Schluß  auf  krankhafte 
Störung. 


^)  Das  Problem  der  Homosexualität.  Klin.  Wochenschr.  I.  Jahrg. 
Nr.  21. 
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Herberich,  f)  Gräfin  Marie  Tarnowska.  g)  Frau  von  Elbe,  h)  Johanna 
Zehentner.  i)  Antonie  von  Schönebeck.  Der  hysterische  Mann. 
D.  Hexenwahn  und  Geschlechtsleben.  E.  Das  Geschlechtsleben  der 
Hysterischen  in  soziologischer  Beziehung.  F.  Das  Geschlechtsleben  der 
Hysterischen  in  forensischer  Beziehung,  a)  Strafrechtliche  Beurteilung, 
b)  Zivilrechtliche  Beurteilung,  c)  Zurechnungsfähigkeit  und  Geschäfts- 
fähigkeit, d)  Aufsichtspfhcht  über  Hysterische  e)  Hysterische  als  Zeugen, 
f)  Hysterische  als  Denunzianten,   g)  Die  Begutachtung  Hysterischer. 


Freundschaft  und  Sexualität 

Fünfte,  veränderte  Auflage  /  10. — 13.  Tausend 
Preis  geh.  M.  30.—,  geb.  M.  50.— 
INHALT: 

I.  Freundschaft,  Dichter,  Dichtung.  II.  Freundschaft  und  Stammbuch. 
III.  Freundschaft  in  der  Gegenwart.  IV  Freundschaft  und  Geschlechts- 
leben, a)  Männerfrpundschaft.  b)  Freundschaft,  Lehrer,  Erzieher, 
c)  Sokrates  und  Alcibiades.  d)  Frauenfreundschaft,  e)  Mann-weibliche 
Freundschaft,  f)  Freundschaft  und  Ehe.  V.Freundschaft  und  Wandervogel. 
VI.  Freundschaft,  Sexualität  und  die  Freudsche  Lehre.  VII.  Nietzsche 
und  Wagner.  VIII.  Der  Freundschaftsbegriff.   IX.  Literatur. 
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Krankheiten  und  Ehe 

Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesundheits- 
störungen und  Ehegemeinschaft 

Herausgegeben  von 
Geh.Med.-R^t  Prof.  Dr.  C.  von  Noorden  und  Prof.  Dr.  Kamin  er 
Zweite,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage 

1916.  M  165.—,  gebunden  M  210.— 

Mögen  die  wichtigen  Lehren,  die  es  enthält,  Gemeingut  aller  Arzte  werden,  damit 
sie  ihrerseits  in  erhöhtem  Maße  durch  Aufklärung  und  Ermahnung  zur  Verbesserung 
der  Volksgesundheit,  vor  allem  zur  Erziehung  eines  kräftigen,  leistimgsfähigen  Nach- 
wuchses beitragen  können.  Deutsche  med.  Wochensckrtß. 


Monographien 
über  die  Zeugung  beim  Menschen 

Von  Dr.  med.  Hermann  Rohleder,  Sexualarzt,  Leipzig 

Band  1.  Die  normale,  pathologische  und  künstliche  Zeugung 
beim  Menschen.  2.  Auflage.   (1918.)  M  87.—  geb.  M  III — 

Band  2.  Die  Zeugung  unter  Blutsverwandten.  (1912.)  M  57.—, 
geb.  M  81  — 

Band  3.  Die  Funktionsstörungen  beim  Manne  (Samenflüsse,  Im- 
potenz, Sterilität).   (1913.)  M  66.—,  geb.  M  93.— 
Die  Funktionsstörungen  der  Zeugung  beim  Weibe.  (1914 ) 
M  45.—  geb.  M  69.- 

Die  Zeugung  bei  Hermaphroditen,  Kryptorchen,  Mlkror- 
chen  und  Kastraten.   (1921.)  M  51.—,  geb.  M  78.— 
Künstliche  Zeugung    und  Anthropogenie.  (Mensch- 
werdung.)  (1918.)   M  66.—,  geb.  M  93.— 
Die  künstliche  Zeugung  (Befruchtung)  im  Tierreich. 
(1921.)   M  54.—,  geb.  M  78.— 

ri'li^Dilif   nrir(  ^f'ürlon.    durch   eipene  Forschung  befruchteten  und  durch 

Belehrung  zu  schöpfen  vermag. 

Deuische  med.  IVochetiscJin fr. 


P.and  4. 
aid  5. 
'nd  6. 

i.ad  7. 


Vorstehend«  Preise  sind  zuschlai^Hfrel.  AnpassuniT  an  die  Geldentwertung  vorbehalten. 


